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Die Insel des tödlichen Zaubers

Die Sonne war längst hinter dem Horizont verschwunden, und die Nacht senkte sich rasch über die endlose Südsee herab. Es wehte nur eine leichte Brise, und das neuseeländische Versorgungsschiff »James Cook« bahnte sich mühelos seinen Weg in Richtung auf Campbell Island. Es war Anfang März und also beginnender Herbst auf der südlichen Hemisphäre, und die Nachtluft war noch so warm, daß man sich gerne an Deck aufhielt.

Captain Lewis Dunaway lehnte neben Isabel Evinrude und Dr. Norman Blake an der Reling. Alle drei sahen seltsam gespannt über den Schiffsbug und die immer dunkler werdenden Wellenkämme hinweg nach vorn, obwohl in der unendlichen Einsamkeit absolut nichts zu entdecken war. Bei normalem Kursverlauf würde es noch eine gute Stunde dauern, bis das Schiff Campbell Island erreichte.


Isabels lange, schwarze Haare wehten im Wind und streiften das kantige Gesicht des Captains. Die Starre löste sich aus seinen blauen Augen, und er warf dem bildhübschen Mädchen einen bewundernden Blick zu. Gleichzeitig aber trat er einen halben Schritt zur Seite, weil er das Kitzeln ihrer Haare nicht mehr ertragen konnte.

»Als mein Beschützer sollten Sie sich nie zu weit von mir entfernen, Captain«, sagte Isabel mit leichtem Spott.

»Lachen Sie nicht«, knurrte er müde und versuchte schließlich mit Erfolg, sich im Fahrtwind eine Zigarette anzuzünden. »So angenehm mir Ihre Gegenwart ist, finde ich die ganze Tour doch idiotisch. Die erste und zugleich letzte Fahrt eines Versorgungsschiffes so etwas hat es wohl noch nie gegeben. Oder können Sie sich erinnern, Doc? Sie haben in dieser Branche ja genug Erfahrung.«

Diese Frage galt Dr. Norman Blake, dem jungen Meteorologen aus London, den die Regierung in Wellington für diese heikle Aufgabe extra angefordert hatte.

Er beugte sich ein wenig vor, um an Isabel vorbei dem Captain in das ernste Gesicht sehen zu können.

»Allerdings nicht«, sagte er dann. »Ich bin daher mehr als gespannt, was wir auf Campbell Island vorfinden werden, Captain. Denn umsonst kann sich die Regierung nicht dazu entschlossen haben, eine moderne Wetterstation, die erst ein halbes Jahr funktioniert, und zwar ausgezeichnet funktioniert bisher jedenfalls, ganz einfach wieder abbauen zu lassen. Nicht nur weil damit ein paar hundert Millionen Dollar im Eimer sind, sondern weil nach meiner Erfahrung Campbell Island einfach von der Lage her ein weitaus besserer Standort ist als die Aucklandinseln, auf die man die Anlage verlegen will.«

»Die Station funktioniert eben leider nicht mehr«, mischte sich Isabel ein. »Abgesehen davon, daß es auf der Insel selbst zwei mysteriöse Todesfälle gegeben hat, ist der jüngste Flugzeugabsturz eindeutig auf Falschmeldungen von dort zurückzuführen. Insgesamt achtundvierzig Tote innerhalb von zwei Wochen so etwas muß selbst die fleischlosesten Bürokraten hochschrecken lassen.«

»Für mich eindeutig Sabotage«, brummte der Captain und sog heftig an seinem Glimmstengel. »Aber ich werde den Burschen schnappen, Freunde, und damit der Regierung einen Haufen Geld sparen.«

»Auch das Skelett im Mondlicht, Captain Dunaway?« fragte Isabel und sah ihm in die Augen.

»Glauben Sie an diesen Unsinn, Mädel? Ich nicht.«

»Warum starren wir dann alle drei seit zehn Minuten aufs Meer hinaus?« rief Isabel schrill.

»Weil es hier nichts anderes zu tun gibt, verdammt noch mal«, erwiderte der Captain nicht weniger laut. »Was halten Sie eigentlich von der ganzen Geschichte, Doc? Sie haben bisher den großen Schweiger gespielt -«

Dr. Norman Blake beschäftigte sich mit einer sündteuren Kamera, die er wie ein Tourist um den Hals gehängt hatte.

»Ich habe die Berichte so oft gelesen, daß ich sie auswendig kenne«, sagte er dabei ruhig. »Jedenfalls sind die fünf Mann auf der Station anerkannte Wissenschaftler -«

»Jetzt leben nur noch drei, Dr. Blake«, warf Isabel leise dazwischen.

»Verzeihung, Isabel. Ich wollte damit nur sagen, daß mir der Werdegang der Besatzung von Campbell Island hinreichend bekannt ist. Schließlich glaube auch ich nicht an Gespenster. Trotzdem sind die Vorfälle auf der verdammten Insel abgesehen von ihren grauenhaften Folgen äußerst merkwürdig. Wenn es sich nur um gewöhnliche Sabotage handeln würde, so müßte der Inszenator schon ein Genie sein. Trotzdem pflege ich mich erst über etwas zu äußern, wenn ich mich an Ort und Stelle darüber informiert habe.«

Eine ganze Weile herrschte Schweigen. Dr. Blake nestelte unentwegt an seinem aufwendigen Fotoapparat herum.

»Was wollen Sie eigentlich damit aufs Zelluloid bannen?« erkundigte sich das Mädchen schließlich.

»Das Skelett natürlich«, grinste Captain Dunaway und stippte seine Kippe über das Bordgeländer. »Ich schätze, wir haben noch eine halbe Stunde Zeit für einen Drink. Macht ihr mit? Das würde uns auf bessere Gedanken bringen. Die Todesinsel, wie sie in Wellington schon frivol genannt wird, erreichen wir noch früh genug.«

Dr. Norman Blake nickte zustimmend und wollte sich schon abwenden, da deutete Isabel plötzlich nach vorn.

Der wachsbleiche Mond, der das Schiff schon seit Sonnenuntergang begleitet hatte und nur noch zwei Tage brauchte, um kreisrund zu werden, hatte sich allmählich mit gelblichem Licht gefüllt. Aber weder der Trabant noch die mattblinzelnden Sterne, die ihn jetzt umgaben, konnten den fahlen Lichtschein bewirken, der jetzt dort über dem dunklen Wasser zu sehen war.

Obwohl es auf den ersten Blick fast schien, als würde sich der Mond im schwarzen Nachtmeer spiegeln.

Nein, dieses unheimliche Licht war eigenständig und wurde rasch deutlicher.

»Die Station kann es noch nicht sein«, murmelte der Captain aufgeregt, »obwohl wir direkt drauf zuhalten. Ich werde mal rasch mein Fernglas aus der Kajüte holen -«

»Nicht nötig«, wehrte Dr. Blake ab. »Sie sagten ja selbst ganz richtig, daß wir gleich hinkommen.«

»Ob es ein Schiff ist?« fragte Isabel leise.

»Wo sollte hier am Ende der Welt außer dem unseren ein Schiff herkommen?« kam die Gegenfrage des Captains.

Dann herrschte Schweigen. Nur das gleichmäßige Brummen der Motoren vermischte sich mit dem Rauschen der Wellen, die sich am Schiffsbug brachen. Captain Dunaway warf einen Blick hinauf zum Steuerhaus. Der Mann mit der weißen Mütze dort oben nickte nur zum Zeichen, daß er die sonderbare Erscheinung am Horizont ebenfalls längst bemerkt hatte.

Es war ein bläulicher Lichtkegel, und ein paar Minuten später war deutlich zu erkennen, daß er ein kleines Ruderboot umgab, das fast direkt in den Kurs der »James Cook« hineinsteuerte. Die magisch beleuchtete Nuss-Schale schaukelte im Wellengang auf und nieder.

Von der »James Cook« kam ein warnender Sirenenton.

In sein Ausklingen drang der Aufschrei Isabels -Sie hatte plötzlich den einsamen Ruderer erkannt -»Verdammt«, knirschte Captain Dunaway zwischen den Zähnen.

Der Bug der »James Cook« steuerte direkt auf den klapprigen Kahn zu. Es war kein Wunder, daß der einzige Insasse sich nicht um die Warnsignale des Versorgungsschiffs kümmerte. Von einem geisterhaften bläulichen Lichtkegel umflutet, hockte auf der Ruderbank ein menschliches Skelett. Der bleiche Totenschädel stierte mit leeren Augenhöhlen zu den drei Menschen an der Reling empor, denen eiskaltes Grauen über den Rücken lief.

Dr. Norman Blake hob mit zitternden Händen die Kamera und nahm das grässliche Gerippe ins Visier. Ein Lichtblitz zuckte auf, ein nochmaliges Sirenensignal der »James Cook« dröhnte durch die Nacht, dann hatte der Bug den ruderlos treibenden Kahn erreicht.

Deutlich hörten die drei das Krachen splitternden Holzes. Das grauenhafte Skelett schoß senkrecht wie in einer Stichflamme hoch. Captain Dunaway sah unmittelbar vor sich den höhnisch grinsenden Totenschädel mit dem lückenhaften Gebiss und spürte, wie sich Isabels Hände um seinen rechten Arm krampften.

Darm erlosch das Geisterlicht, und das Skelett war spurlos verschwunden.

»Mein Gott!« stöhnte Isabel auf.

Unwillkürlich sah der Captain zum Steuermann hinauf. Der hatte das Ruder losgelassen und starrte mit vor Entsetzen geweiteten Augen ins Leere. Er war nicht einmal mehr in der Lage gewesen, den Befehl zum Drosseln der Motoren loszulassen. Aber das wäre offenbar sinnlos gewesen.

Dr. Norman Blake blickte mit zusammengekniffenen Augen auf das Foto in seiner Hand, das die Sofortbildeinrichtung der Kamera ausgeworfen hatte. Darauf war nichts zu sehen als ein Schatten schwarzer Wellen und darüber der matte Schein des bleichen Mondes -***

Ein samtblauer, wolkenloser Himmel wölbte sich über Campbell Island. Die grüne Insel, fast direkt am hundertsiebzigsten östlichen Längengrad zwischen der Südinsel von Neuseeland und dem antarktischen Kontinent gelegen, zeigte sich den Leuten von der »James Cook« von ihrer sonnigsten Seite. Von der Spitze eines längst erloschenen Vulkans ragte der Antennenmast des Kurzwellensenders zum Firmament empor. Die drei Gebäude der Station gruppierten sich um den kleinen Naturhafen, flankiert von zwei riesigen Parabolschirmen, die die Signale der Wettersatelliten auffingen.

Professor John Turnbull, ein kleiner grauhaariger Mann mit randloser Brille und dem typischen scharfgeschnittenen Gesicht eines Mannes, der jahrelang nur für seine Forschungen lebt, zeigte Dr. Blake und Captain Dunaway nach dem Frühstück auf einem Rundgang die Einrichtungen.

Die lang gestreckten ebenerdigen Gebäude rechts und links von der Hafenmole enthielten die Vorratsräume und die Schlafzimmer und Aufenthaltsräume der Besatzung. Das Haus in der Mitte, das sich äußerlich von den beiden anderen kaum unterschied war das Arbeitszentrum der Station.

Dr. Blake erkannte auch ohne lange Erklärungen, daß sich die Computereinrichtungen, Bildschirme und Entwurfstische für die Wetterkarten auf dem Stand modernster Technik befanden. Das bewies schon allein die Tatsache, daß die Station trotz des Ausfalls von zwei Leuten immer noch voll arbeitsfähig war. Dr. Frank Wyatt war nun allein für die Präzision der Wetterkarten verantwortlich, während sein einziger neben Turnbull noch verbliebener Kollege John Barrings außer dem Funkbetrieb aus Australien und Neuseeland die Signale von nicht weniger als vierzehn über der südlichen Erdhalbkugel kreisender Satelliten empfing.

»Hervorragend, Professor«, lobte Dr. Norman Blake nach der Inspizierung des Arbeitszentrums. »Ich wollte, wir hätten in London etwas Vergleichbares.«

»Danke«, sagte Professor Turnbull stolz. »Aus dem Mund eines Kollegen, der die berühmte Antarktisstation von Heard mit aufgebaut hat, freut es mich besonders, so etwas zu hören. Trotzdem hat die Regierung recht, wenn sie uns von hier wegholt. Weitere Verluste und vor allem Falschmeldungen wären unverantwortlich.«

Dr. Blake streifte den kahlen Computerraum mit einem nachdenklichen Blick. Dr. Wyatt und John Barrings saßen in weißen Kitteln über ihrer Arbeit, als wäre in den letzten Wochen auf Campbell Island nichts Ungewöhnliches geschehen. »Wie kam es zu dieser Katastrophe - ich meine den Flugzeugabsturz?« fragte er dann plötzlich.

Professor Turnbull strich sich nervös durch die grauen Locken.

»Mir völlig, unerklärlich, Kollege«, sagte er dann düster. »Unsere Instrumente haben die gefährliche Kaltfront ganz einfach nicht registriert. Wir wähnten das zugehörige Sturmtief noch über dem antarktischen Küsteneis, als es längst die Aucklands erreicht hatte. Natürlich konnte die Lotsenstation in Christchurch die Maschine nicht warnen, nachdem sie von uns keine Hinweise bekam. Und noch etwas war daran mehr als außergewöhnlich, Dr. Blake. Die Wetterkarte in Dunedin auf der Südinsel registrierte im Zentrum des Tiefs deutlich einen Sturmwirbel, wie einen Taifun, was sonst nur ab tausend Kilometer weiter nördlich vorkommt. In dieser Windhose ist das Flugzeug zerschellt während bei uns absolute Funkstille war, obwohl drüben auf der anderen Seite der Insel der Sturm sogar ein paar Bäume entwurzelt hat.«

»Allerdings seltsam«, murmelte Dr. Blake.

Captain Dunaway hatte interessiert zugehört. Jetzt zog er eine Packung Zigaretten hervor, und Turnbull wie auch Blake griffen dankbar zu.

»Könnten wir uns jetzt einmal die Stellen ansehen«, sagte der Captain, während er sein Feuerzeug kreisen ließ, »wo die Unglücksfälle auf Campbell selber passierten?«

»Es gibt nur eine«, antwortete der Professor. »Dr. Preston ist, wie Sie vielleicht aus den Berichten wissen, Captain, dreihundert Meter vor der Küste ertrunken, als er das mysteriöse Skelett mit dem Motorboot verfolgte. Bis jetzt gibt es keine Leiche. Potomba, unser Koch, war vom Ufer aus der einzige Zeuge. Sie können ihn befragen.«

Captain Dunaway zuckte bei der Erwähnung des Skeletts unwillkürlich zusammen und starrte auf die Kamera, die Dr. Blake auch heute umhängen hatte.

»Das wird gleich anschließend passieren«, knurrte er dann. »Denn Potomba scheint noch einiges zu berichten haben. Aber zu dem Ort, wo John Melvin starb, können Sie uns doch führen, Professor Turnbull?«

»Natürlich, kommen Sie.«

Sie verließen das Gebäude und gingen den Fahrweg am Hafen entlang. Das Meer glitzerte golden im Sonnenlicht. Auf der Mole stand in Jeans und weißer Bluse Isabel Evinrude und überwachte die Entladung des Versorgungsschiffs. Ein paar Männer schleppten Kisten über den Landungssteg, und ein Gabelstapler war dabei, sie Stück für Stück aufzuladen.

Isabels lange, schwarze Haare flatterten im Wind.

»Ist sie nicht ein Prachtmädel?« sagte der Captain und blieb unwillkürlich stehen. Auch Dr. Norman Blake sah unverwandt zur Mole hinüber.

Professor Turnbull betrachtete die beiden jungen Männer mit einem verstohlenen Grinsen. Dr. Blake und Dunaway sahen jeder auf seine Art blendend aus. Der Captain groß, breitschultrig mit einem wirren, dunklen Haarschopf über dem braungebrannten wie gemeißelten Gesicht, zu dem die stahlblauen Augen großartig in Kontrast standen. Der Wissenschaftler kaum kleiner, aber schmäler, blond und verdammt jung wirkend, fast noch wie ein Student.

»Nicht nur das«, brummte Professor Turnbull. »Sondern mit dreiundzwanzig noch zu haben und eine großartige Partie Sie sind doch beide noch ledig, meine Herren? Aber im Ernst: Ich habe anfangs gedacht, es wäre eine gute Portion Protektion dabei, als man die Kleine sozusagen frisch von der Schulbank weg auf diesen verantwortungsvollen Posten setzte. Schließlich ist sie die Nichte des Gouverneurs. Aber sie hat sich glänzend bewährt, und es passt mir gar nicht recht, daß sie auf die Todesinsel gekommen ist -«

»Der Teufel soll mich holen, wenn ihr etwas zustößt, Professor«, knurrte Captain Dunaway.

Isabel winkte zu den drei Männern herüber. Dann kam sie, beide Hände in den Taschen ihrer Jeans, die Kaimauer entlanggelaufen.

»Die hohen Herren sind wohl auf Inspektion?« fragte sie lachend. »Störe ich dabei?«

»Keineswegs«, sagte Dr. Blake ernst. »So sehr es mich freut, Sie in meiner Nähe zu wissen und dem Captain geht es sicher ebenso ich weiß nicht, ob Sie Wert darauf legen, uns an den Platz zu begleiten, wo Mr. John Melvin dem Skelett im Mondlicht begegnet ist -«

Isabel schauderte unwillkürlich zusammen.

»Warum nicht?« fragte sie dann tapfer. »Am hellen Tag wird nichts passieren, und ich habe ja nicht nur einen, sondern drei Beschützer bei mir.«

Captain Lewis Dunaway konnte diese Bezeichnung, die sie sich auf der Fahrt nach Campbell Island angewöhnt hatte, um die Welt nicht ausstehen. Obwohl er zugeben mußte, daß sie stimmte. Zwar bestand seine Hauptaufgabe darin, Untersuchungen über den geheimnisvollen Tod der beiden Wissenschaftler anzustellen. Aber sein Boss beim Intelligence Service in Wellington hatte ihm ganz besonders ans Herz gelegt, auf Isabel Evinrude aufzupassen. Und irgendwie mußte die hübsche Kleine davon Wind bekommen haben -»Also kommen Sie, wenn Ihre Tätigkeit das zulässt«, forderte er Isabel kurz auf.

Sie gingen um die kleine Hafenbucht herum den schmalen Streifen Sandstrand entlang bis zu dem Stacheldrahtzaun, der den Bereich der Station vom Rest der Insel abgrenzte.

»Warum eigentlich diesen aufwendigen Blödsinn?« fragte Lewis Dunaway. »Die Insel ist doch unbewohnt -«

»Meines Wissens kam die Weisung, den Zaun trotzdem zu errichten, vom Intelligence Service«, antwortete Professor Turnbull mit Betonung. »Schließlich betreut Campbell Island sowohl Militärflugzeuge als auch Spionagesatelliten. Der Zaun war anfangs sogar elektrisch geladen, aber ich habe die Leitungen kappen lassen. Es konnte also auf keinen Fall der Strom daran schuld sein, daß wir den armen John leblos hier in den Drahtmaschen hängend fanden.«

Turnbull deutete auf eine Stelle des Drahtverhaus, die sich keine zehn Meter vom Ufer entfernt befand. Der Zaun war weniger als mannshoch. Isabel konnte wie die anderen drüber hinwegsehen und entdeckte zu ihrer Verwunderung zwischen dem wildwachsenden Gesträuch auf der anderen Seite uralte, halbversteinert wirkende Holztrümmer, die aussahen, als stammten sie von Booten, die hier vor langer Zeit einmal gestrandet waren.

»Gab es auch in diesem Fall einen Zeugen, der das Skelett im Mondlicht entdeckt hat?« hörte Isabel Dr. Blakes Frage, die keine Spur eines spöttischen Untertons hören ließ.

»Entweder Potomba oder seine blühende Phantasie«, erwiderte Professor Turnbull.

»Interessanter Bursche, dieser Eingeborene«, sagte Dr. Blake.

Plötzlich fuhr der Arm des Captains dicht neben Isabels Gesicht über den Elektrozaun. Und fast ebenso nah hörte sie seine heisere Stimme:

»Mitunter sind Eingeborene gute Beobachter. Und diesmal scheint er gar nicht so falsch gesehen zu haben.«

Das Mädchen folgte mit den Augen dem ausgestreckten Arm. Da sah sie zwischen zwei wuchernden Tamarisken deutlich eine skelettierte Totenhand, die vom Gelenk an aus dem Boden ragte -***

Potomba saß auf der kleinen Terrasse vor dem Wohnhaus der Station zwischen Captain Dunaway und Dr. Norman Blake. Als Koch trug er Pepitahose und eine blitzsaubere weiße Jacke. Die Mütze hatte er abgelegt. Seine enggelockte Frisur war sorgfältig toupiert und zusätzlich mit reichlich Pomade in haltbare Form gebracht. Sein braunes Polynesiergesicht mit den dunklen Mandelaugen wirkte ziemlich intelligent.

Mit dem Whisky für die beiden Weißen hatte er auch für sich selbst ein Glas bringen dürfen, und er genoss diese Auszeichnung sichtlich.

»Nun erzähl mal schön der Reihe nach, mein Freund«, forderte ihn Lewis Dunaway auf und bot ihm eine Zigarette an.

»Gern«, sagte der Maori, während er genüsslich den Rauch aus der platten Nase stieß. »Obwohl ich dem Professor und den Leuten von der Polizei alles schon gesagt habe. Aber vielleicht hat es bei Ihnen mehr Zweck, Captain.«

Der Mann sprach zu Dunaways Verblüffung ein geläufiges Englisch.

»Danke für das Kompliment, Potomba«, grinste der Captain. »Also wie war es, als Dr. Preston da draußen vor deinen Augen ertrunken ist?«

Der Maori sah den Captain mit großen Augen an.

»Er ist nicht ertrunken, Sir«, sagte er dann ernst. »Das Skelett hat ihn geholt.«

»Verdammter Unsinn«, brach der Captain grimmig los.

Der Maori sah ihn nur unverwandt an.

»Lassen Sie nur, Dunaway«, mischte sich Dr. Blake ein. »Denken Sie an unser Erlebnis und meinen leeren Film von gestern abend.«

»Also schön«, maulte der Captain und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Was hast du genau gesehen?«

Potomba saugte aufgeregt das Mundstück seiner Zigarette nass.

»Es war etwa neun Uhr abends«, berichtete er dann, »und ich trug einen Abfalleimer zu der unterirdischen Müllkippe da drüben. Der Mond schien so hell wie heute Nacht, und dann sah ich das Boot mit dem Gerippe. Es näherte sich von ziemlich weit draußen, ohne daß irgend jemand Ruder betätigt hätte. Ich stellte den Eimer ab und rannte ins Wohnhaus. Dort fand ich nur Dr. Preston, die anderen waren im Arbeitszentrum. Wir gingen zum Hafen hinunter. Ich habe den Doktor vergeblich gewarnt. Er stieg in das Motorboot und fuhr dem Geisterboot entgegen. Ich sah, denn der Mond schien hell genug, und Sie dürfen mir glauben, was ich gesehen habe also ich sah, daß Dr. Preston, als er das Boot erreicht hatte, ein Seil hinüberwarf, um das Gerippe herauszuziehen. Aber das Seil fuhr ins Leere, und das Skelett richtete sich auf und packte Dr. Preston im Motorboot. Ich hörte einen Schuß Preston hatte eine Pistole mitgenommen. Und dann erlosch das Geisterlicht. Dr. Preston und das entsetzliche Gerippe waren spurlos verschwunden, ebenso der gespenstische Kahn.«

Der Glimmstengel in der kleinen braunen Hand zitterte bei dieser Schilderung, und Dr. Blake sah deutlich das nackte Entsetzen in dem jungen Gesicht des Farbigen.

»Wo warst du genau während dieser Zeit?« hakte Dunaway nach.

»Ich stand auf der Mole«, erklärte Potomba leise. »Dr. Preston wollte, daß ich mit ins Motorboot steige aber ich war doch nicht wahnsinnig.«

»Kann ich verstehen«, meinte Dr. Blake. »Und dann? Wie habt ihr das Motorboot wieder hereinbekommen?«

»Wir haben zwei Motorkutter, Sir«, erzählte Potomba weiter. »Als ich mich von meinem Schrecken erholt hatte, holte ich Mr. John Melvin. Der wollte mir erst nicht glauben, aber als er das treibende Boot draußen sah, brachte er es mit dem anderen in den Hafen. Die Herren sind dann alle nochmals hinausgefahren, um eine Spur von Dr. Preston zu finden aber vergeblich.«

»Du hast also nicht gesehen, wie Preston ins Wasser gestoßen wurde oder so?« fragte Captain Dunaway heiser.

»Nein, Sir. Das fürchterliche Skelett hat ihn ganz einfach gepackt, und dann löste sich alles in Dunkelheit auf. Ich habe nicht mehr gesehen, aber ich hatte genug -«

»Das glaube ich dir«, gab Dunaway zu. »Wir haben gestern Nacht diese scheußliche Erscheinung ebenfalls gesehen. Mich wundert nur, daß es keinen von uns über Bord gezogen hat.«

Der Maori hatte eben nach seinem Glas gegriffen. Jetzt stellte er es knallend wieder auf den Tisch.

»Heute Nacht auf dem Schiff -?« stammelte er entsetzt.

Dunaway nickte.

»Das war also das erstemal, daß du das Gerippe im Boot gesehen hast?« erkundigte sich der Captain weiter. Der Maori nickte. »War das am selben Tag, als das Flugzeug abstürzte?«

Potomba legte die Stirn in Falten. Sichtlich war er durch diese Frage ein wenig überfordert.

»Das weiß ich nicht genau«, sagte er langsam. »Aber noch in der gleichen Nacht kam der entsetzliche Sturm -«

»Den das ganze Instrumentarium hier übersehen hat«, ergänzte Dr. Blake. »Und wie ist das mit Mr. John Melvin passiert?«

»Das war ein paar Tage später«, berichtete der Farbige. »Es war Vollmond an diesem Tag, und Mr. Melvin und ich gingen noch spät abends hinüber, um den umgestürzten Zaun aufzurichten. Der Sturm hatte ein ganzes Stück davon einfach aus dem Boden gerissen, und die Springflut tat das übrige. Wir waren eben fertig, da tauchte das Boot mit dem Skelett auf, zog ganz nah am Ufer vorüber wie aus dem Nichts, Sir -«

»Warum habt ihr den Zaun denn nicht am Tag repariert?« fragte Dunaway.

»Da gab es Wichtigeres zu tun, Sir«, lautete die Auskunft. »Aber als Professor Turnbull erwähnte, daß man den Zaun schon deshalb wieder aufrichten sollte, um die letzte Erinnerung an diesen Schreckenstag zu beseitigen, erbot sich Mr. Melvin sofort dazu. Er sagte, vielleicht würde ihm dabei das Skelett begegnen, und er hat gelacht. Es war das letzte Lachen, das ich von ihm hörte. Das Gerippe stieg ans Ufer, kam auf Mr. Melvin zu und warf ihn gegen den Zaun. Ich konnte mich zuerst nicht vom Fleck rühren, dann lief ich um mein Leben. Als ich mich kurz vor dem Wohnhaus nochmals umwandte, war nichts mehr zu sehen. Und als wir dann zusammen etwas später zum Zaun hinübergingen, hing nur Mr. Melvins Leiche im Draht.«

Der Maori schwieg erschöpft. Sein Gesicht wirkte krankhaft grau.

»Außer dir gibt es also niemanden mehr auf der Insel, der das Gerippe ebenfalls gesehen hat?«

Potomba schüttelte den Kopf.

»Nein, und darum hat man mir auch nicht geglaubt«, sagte er traurig. »Auch die Polizei nicht. Und als ich denen sagte, sie sollten Matari auf die Insel holen, lachten sie nur albern.«

»Wer ist Matari -?« fragte Dr. Blake interessiert.

»Der letzte Zauberer der Maori«, antwortete der Farbige. »Er wohnt auf der Südinsel und ist schon über neunzig Jahre alt. Er ist der einzige, der dieses schreckliche Geschehen vielleicht aufklären könnte. Er ist mit mir entfernt verwandt und würde kommen, wenn ich ihn darum bitten würde. Wahrscheinlich lachen auch Sie über mich aber nachdem Sie das grausige Gerippe auch gesehen haben -«

»Uns ist das Lachen vergangen, Potomba«, entgegnete der Captain hart. »Was uns der Mann hier erzählt hat, Doc, entspricht ziemlich genau den Berichten. Und nachdem bei John Melvin keinerlei Verletzungen zu entdecken waren, möchte ich die Idee mit Matari nicht so einfach von der Hand weisen. Ich bin auf Neuseeland geboren und weiß, daß es bei den Ureinwohnern Geheimnisse gibt, an die wir nicht rühren können. Hatte im übrigen schon beruflich damit zu tun, aber das würde wohl jetzt zu weit führen worüber denken Sie so angestrengt nach, Dr. Blake?«

Norman Blake hatte das Kinn in die Hand gestützt und die Augen geschlossen.

»Diese Holztrümmer, Potomba«, wandte er sich dann plötzlich an den Maori, »die hinter dem Zaun liegen die stammen doch offensichtlich von einem oder mehreren Booten, die vor langer Zeit hier an Land geschwemmt wurden -?«

Potomba sah den Wissenschaftler verständnislos an.

»Ich weiß nichts von Holz da drüben, Sir«, versicherte er dann.

Dr. Blake sprang auf.

»Dann werden wir es dir zeigen«, sagte er scharf. »Kommen Sie mit, Captain.«

Im Laufschritt eilten die drei Männer zum Drahtzaun hinüber.

Als Potomba die Bretter zwischen den Büschen liegen sah, wurden seine Augen groß.

»Ich war bis zu dem grauenhaften Tag öfters hier, aber ich habe nie etwas von diesen Bootsplanken gesehen«, sagte er schaudernd.

»Verdammt«, fluchte Dr. Blake keuchend. »Wir müssen Turnbull fragen und die anderen das wird allmählich zum Verrücktwerden hier.«

Plötzlich stieß der Maori einen heiseren Schrei aus.

Er hatte die aus dem Boden ragende Totenhand entdeckt. Captain Dunaway und Dr. Blake standen vor Grauen wie angewurzelt: Sie sahen deutlich, wie sich die Skelettfinger bewegten.

***

Eine Stunde später wateten Captain Lewis Dunaway und sein Assistent, Lieutenant Ferry Cooper, durch das seichte Uferwasser um den Drahtzaun herum. Cooper war ein drahtiger, rothaariger Bursche, den so leicht nichts aus der Ruhe bringen konnte.

Unmittelbar vor der skelettierten Hand, die jetzt wieder starr aus der Erde ragte, blieben die beiden stehen.

»Und der soll sich vorhin wirklich gerührt haben?« fragte der Lieutenant zweifelnd.

Dunaway nickte.

»Selbst wenn Sie mich für einen Narren halten, Ferry«, knurrte er dann, »aber dieser junge Maori ist mit Sicherheit keiner, und Dr. Blake wohl noch viel weniger. Und die beiden haben es ebenfalls gesehen.«

»Sollten wir uns nicht auf der Station ein paar Werkzeuge holen und das Ding ausbuddeln, das zu diesen hübschen Fingerchen gehört?« meinte der Lieutenant.

»Herzlichen Dank vorläufig. Wenn Sie gestern abend nicht gemütlich einen gebechert hätten, Ferry, und statt dessen mit uns an Deck geblieben wären, würden Sie auf diese Leichenfledderei wohl ebenso gern verzichten wie ich. Rühren Sie die verdammten Knochen nicht an wir sind jetzt nur hier, um uns die alten Bootsplanken anzusehen. Alt sind Sie doch jedenfalls Sie waren bis vor zwei Jahren bei der Marine und kennen sich da besser aus.«

Sie stiegen zwischen den verstreuten Holztrümmern umher.

Ferry Cooper betastete hier und da eines der weißgrauen Bretter und besah sich dann kopfschüttelnd ein halbrund gebogenes Stück, das vom Bug eines Rettungsbootes zu stammen schien.

»Eigenartig, höchst eigenartig, Captain«, brummte er. »Solche Konstruktionen habe ich mal im Marinemuseum gesehen und sonst nirgends. Mit so massivem Holz wird heutzutage nirgends mehr gearbeitet die Dinger sind ein paar hundert Jahre alt, wenn mich nicht alles täuscht.«

»Sie sind ja wahnsinnig, Ferry«, fuhr der Captain auf.

»Keineswegs und hier haben Sie den Beweis.«

Cooper deutete auf die Überreste einer dicht unter dem halbierten Bugspriet eingefrästen Jahreszahl. Vorne die Eins und hinten die Zwei waren noch deutlich zu erkennen. Die Ziffer hinter der Eins konnte man mit einiger Phantasie als eine Sechs deuten, und die dritte Nummer der Jahreszahl war nur mehr ein vermodertes Loch.

»Also siebzehntes Jahrhundert«, konstatierte der Lieutenant ungerührt. Dunaway konnte ihm nicht widersprechen, als er sich zu der verwitterten Zahlenreihe hinunter beugte.

»Aber das ist doch unmöglich«, sagte er dann fast verzweifelt.

»Wieso?« widersprach Ferry Cooper. »Habe auf der Marineschule gelernt, daß sowohl Tasman als auch James Cook, nach dem unser hübsches Schiff benannt ist, so ungefähr um diese Zeit in der Gegend waren. Genaue Zahlen weiß ich freilich nicht mehr. Warum sollte nicht jemand von ihren Leuten hier gestrandet sein?«

»Und bis heute hat man nichts davon bemerkt?« zweifelte der Captain und griff nach der unvermeidlichen Zigarette.

»Campbell Island war bis vor einem halben Jahr unbewohnt«, dozierte der rothaarige Lieutenant, sichtlich stolz, hier einmal seinem Vorgesetzten überlegen zu sein. »Die Bauarbeiter, die unter anderem diesen Zaun hier errichtet haben, wurden ebenso wie die Vermessungsingenieure für ihre Arbeit bezahlt und nicht dafür, sich um ein paar alte Schiffstrümmer zu kümmern. Und Wissenschaftler haben meist außerhalb ihres Metiers einen dichten Dunstkreis.«

»Schön. Aber selbst wenn es dem Professor nicht aufgefallen ist, wie er mir vorhin ganz offen versichert hat unser netter Maori hatte keine Tomaten auf den Augen. Das Holz ist uralt, das sehe ich selber. Aber teilweise ist es noch feucht. Könnte es sein, daß es vor kurzer Zeit erst hier angetrieben wurde durch die Springflut vor drei Wochen vielleicht -?«

Der Lieutenant zuckte die Achseln.

»Das wäre eine Möglichkeit, Lewis«, sagte er dann.

»Hören Sie, Ferry Sie haben doch immer ein hübsches Stilett bei sich? Versuchen Sie doch mal, diese seltsame Jahreszahl hier abzuschälen. Sonst gibt diese traurige Stätte vorläufig nichts her - außer dem Knochenmann in der Erde. Den aber lassen wir zunächst hübsch drin.«

Während sich Captain Dunaway zwischen den gestrandeten Planken bewegte, ohne irgend etwas Wesentliches zu entdecken, schnitt Ferry Cooper mit der scharfen Klinge seines Messers den Holzspan mit der Jahreszahl aus dem Bootsrest.

Er schwitzte vor Anstrengung, als er seinem Boss triumphierend das Holzstück zeigte.

Es war inzwischen Zeit zum Mittagessen geworden, und die beiden Offiziere des Intelligence Service verfügten sich in den Speisesaal.

Professor Turnbull und Dr. Blake zeigten sich über den Fund mindestens ebenso verblüfft wie die Finder selbst.

Mit Hilfe einer Lupe stellte Dr. Norman Blake fest, daß es sich bei der dritten, völlig zerfressenen Ziffer am wahrscheinlichsten um eine Vier handelte.

»Also 1642«, stellte Dunaway fest.

»Wir werden uns vermutlich noch Forscherlorbeeren verdienen. Aber was war 1642 hier am Ende der Welt los -?«

»Wozu haben wir eine Bibliothek?« fragte Professor Turnbull und kam kurze Zeit später mit zwei umfangreichen Bänden unter dem Arm zurück.

Einer Geschichte über die Entdeckung Australiens und der umliegenden Inselwelt und einem Lexikonband mit den Buchstaben T-V.

»Immerhin reicht mein Schulwissen noch aus, daß es sich 1642 nur um Abel Tasman gehandelt haben kann, und nicht um James Cook«, sagte er, reichte Dr. Blake den Geschichtsband hinüber und blätterte selber im Lexikon.

Eben erschien Potomba in vollständiger Kochuniform am Tisch und blieb mit einem Tablett voll dampfender Suppenteller verlegen stehen.

»Stellen Sie nur ab«, kommandierte Professor Turnbull, »wir erledigen das nebenbei.«

Dunaway und Cooper begannen ungeniert die ausgezeichnete Schildkrötensuppe zu löffeln, während die beiden anderen am Tisch sich hinter ihre Bücher verkrochen.

Aber nur Dr. Blake wurde fündig.

»Die Jahreszahl könnte stimmen«, erklärte er. »Jedenfalls hat die Expedition von Abel Tasman 1642 Tasmanien entdeckt. Und hier wird auch erwähnt, daß er im selben Jahr eine Gruppe von Meuterern aussetzte, die auf der Südinsel von Neuseeland unter den Eingeborenen sinnlos gewütet haben und dann verschollen sind. Das würde allerdings bedeuten, daß dieses sonderbare Boot erst irgendwo in dieser Gegend gezimmert wurde, denn gestartet ist Tasman ein paar Jahre früher.«

»Auch das könnte sein«, bestätigte Ferry Cooper. »Die Schiffszimmerleute der damaligen Zeit mussten so etwas häufig fertig bringen, da in den Stürmen so manches mitgebrachte Boot über Bord ging. Wie viel Dollar wird man uns für dieses Stück Holz denn bieten, Lewis?«

»Soviel, daß Sie sich pensionieren lassen können, Ferry«, grinste der Captain und brach eine Semmel auseinander. »Aber im Ernst: Wir beide werden heute noch einen Rundgang um Campbell Island unternehmen, um uns hier einmal zu orientieren. Glauben Sie, wir schaffen das bis zum Abend, Professor -?«

»Ehrlich gesagt, müßte ich hierzu erst die Karte holen«, meinte Turnbull und legte das Lexikon auf den Boden. »Leider werden Dr. Blake und ich Sie nicht begleiten können die Regierung hat die Frist bis zu unserer unfreiwilligen Flucht so knapp gesetzt, daß wir jede Stunde zur Vorbereitung nutzen müssen.«

»Aber ich hätte Zeit«, ertönte eine helle Stimme hinter ihm.

Jetzt erst entdeckten die vier Männer Isabel, die neben dem Tisch stand.

»Leider müssen wir gerade auf Ihre Begleitung verzichten, Isabel«, erklärte Lewis Dunaway.

In seinen stahlblauen Augen stand unnahbarer Ernst.

***

Captain Lewis Dunaway wußte eigentlich nicht, warum er sich plötzlich umwandte, als er zusammen mit Lieutenant Ferry Cooper schon am Vorratsgebäude vorüber war.

Auf der Terrasse des Wohntraktes stand Isabel Evinrude und sah den beiden nach. Auf das Winken des Captains reagierte sie mit keiner Bewegung.

»Die Kleine ist offensichtlich beleidigt«, meinte Ferry, als sie weitergingen. »Halten Sie unseren Erkundungsmarsch denn für so riskant?«

»Jeder Schritt auf dieser verdammten Insel ist ein Risiko«, knurrte der Captain und schleuderte seinen Zigarettenstummel fort. »Ich glaube, Sie haben das immer noch nicht ganz begriffen.«

»Würde ich mich sonst mit diesem verdammten Ding abschleppen?« murrte Cooper und klopfte mit der Faust auf die umgehängte MP. »Die Kleine wäre eine reizende Begleitung gewesen. Ich sage das nicht meinetwegen ich habe in Wellington Bräute genug sitzen. Aber ich bin schließlich nicht blind und weiß, daß Ihnen Isabel nicht gleichgültig ist, Lewis. Außerdem war ich dabei, als der Boss sie Ihnen besonders ans Herz legte. Diesen Befehl könnten Sie meiner Meinung nach am besten ausführen, wenn Isabel möglichst in unserer Nähe wäre. Statt dessen aber überlassen Sie das Feld diesem Blake. Ich traue dem Kerl in dieser Beziehung nicht über den Weg.«

Dunaway starrte den Lieutenant eine Weile finster an.

»Ich traue überhaupt keinem über den Weg«, brummte er dann.

Sie hatten ihren Marsch um die Insel nicht nach der Richtung angetreten, wo die sonderbaren Bootstrümmer lagen, sondern nach der anderen Seite. Auch hier führte ein Stacheldrahtzaun bis zum Strand hinunter. Kurz bevor die beiden ihn erreichten, sah Captain Dunaway neben dem großen Parabolschirm einen offenen Hangar, in dem ein Helicopter stand.

»Interessant, Ferry«, stellte er fest. »Es gibt also doch von hier eine Verbindung zur Außenwelt, auch wenn kein Versorgungsschiff vor Anker liegt. Auch davon hat der Professor keinen Ton verlauten lassen -«

Sie mussten auch hier ein paar Schritte durch seichtes Wasser waten, um den Elektrozaun zu umgehen. Dann machte der Strand eine Biegung, und die Station war nicht mehr zu sehen. Dunaway und Cooper stapften auf dem schmalen Streifen feinen Sandes entlang, der sich zwischen dem endlos blauen Meer und dem Tamariskengebüsch dahinzog, das sich bis hinauf zum Gipfel des Vulkans erstreckte.

Weit draußen vor dem Naturhafen ragten schwarze Felsklippen aus dem Wasser, an denen der weiße Gischt der Brandung hochschäumte. Albatrosse zogen über den Felsen ihre Bahn.

Wieder blieb Captain Dunaway stehen.

»Was meinten Sie vorhin damit, Lewis, daß Sie jedem misstrauen?« fragte Cooper.

»Das will ich Ihnen eben erklären«, sagte Dunaway und blickte unverwandt aufs Meer hinaus. »Da drüben ist doch Osten, nicht wahr?«

Ferry nickte.

»Schön. Wenn man die kleine Insel mit einem Schiff vergleicht, wäre das die so genannte Leeseite, denn alle Winde kommen in diesen Breiten von Westen. Auch Stürme, Ferry. Wie erklärt es sich dann, alter Mariner, daß auf dieser Seite angeblich eine Springflut das Ufer überschwemmte -?«

Cooper zog überrascht die Brauen hoch.

»Sie vergessen, daß das Zentrum dieses Unwetters ein Wirbelsturm war«, sagte er dann. »In diesem Fall ist es durchaus möglich, daß auch die Ostseite was abkriegte.«

»Das wäre eine Erklärung, Ferry. Warum aber dann die Station selber nicht?«

»Wetterfester Eisenbeton, Lewis, alle Gebäude«, grinste Cooper. »Außerdem bieten die Klippen da draußen genügend Schutz. Und drittens können Windhosen zwar tausend Kilometer weit marschieren, aber nur auf einer ganz schmalen Bahn. Glauben Sie im Ernst, daß jemand die alten Bootsplanken da drüben als Schaustück für uns deponiert hat?«

Captain Dunaway ging wortlos weiter, und Ferry Cooper hielt sich an seiner Seite. Es war ein Weg, der immer im Linksdrall in ewige Einsamkeit zu führen schien.

»Angenommen, Ferry«, spann der Captain nach einiger Zeit seinen Faden weiter, »der Taifun würde sogar erklären, daß sich die Bootstrümmer erst seit dieser Nacht dort angesammelt haben so wäre es doch für jemanden, der wußte, daß Melvin und Potomba den Zaun reparieren wollten, eine Kleinigkeit gewesen, mit einem Knopfdruck genau in diesem Moment wieder die ursprünglichen 2000 Volt durch die Anlage zu jagen. Tödliche Stromstöße hinterlassen bekanntlich keine Verletzungen, Ferry.«

»Verdammt!« zischte Cooper. »So also meinen Sie das! Wir hätten uns zeigen lassen sollen, ob die Kabel wirklich gekappt wurden, wie der Alte versicherte.«

»Ah -« dehnte der Captain grinsend. »Es dämmert langsam, Mister. Wir werden das nach unserer Rückkehr tun, verlassen Sie sich drauf. Immerhin sind wir noch keine vierundzwanzig Stunden auf dieser verdammten Insel, und man kann nicht alles auf einmal erledigen.«

»Also haben Sie Turnbull im Verdacht?«

»Irgend jemand, Ferry, hat ein brennendes Interesse daran, diese eminent wichtige Station zivilisierten Lebens hier am Rande der Welt, die ganz nebenbei noch einige militärische Bedeutung hat, zu vernichten. Und er geht dabei buchstäblich über Leichen. Obwohl der Regierungsauftrag zur Verlegung schon amtlich ist, gibt man keine Ruhe. Warum, Ferry, hat man uns hergeschickt? Der Intelligence Service hat sich noch nie mit harmlosen Ganoven abgegeben. Und warum hat man diesen Blake aus London mit der Umsetzung der Station betraut und nicht den vielerfahrenen Professor? Ich fürchte, die wissen in Wellington und anderswo mehr als wir. wir müssen nur wie üblich den Schädel hinhalten. Und das fuchst mich, Ferry.«

»Ihre Argumente überzeugen wie immer, Lewis«, bemerkte Cooper ohne jeden Zynismus. »Das ist auch der Grund, daß ich Sie als Boss nicht nur akzeptiere, sondern schätze, obwohl Sie ein paar Jahre jünger sind als ich. Trotzdem möchte ich leise Zweifel anmelden Turnbull und seine Leute sind doch mehr als hinreichend überprüft worden, bevor man sie hierher gesetzt hat.«

Captain Dunaway stieß ein meckerndes Lachen aus.

»Eben deshalb, Ferry«, kam sein neues Argument durch einen schnaufenden Atemzug. »Warum halten sich gerade die erfolgreichsten Spione in aller Welt trotz dieser Überprüfungen? Und warum passieren immer wieder Sabotageakte? Aber zerbrechen wir uns nicht unsinnig unsere attraktiven Köpfe marschieren, Ferry, das ist unser Los.«

Fast zwei Stunden lang verfolgten die beiden ihren eintönigen Weg immer der Küste entlang. Dann aber hatte der schmale Sandstrand plötzlich sein Ende, und hochaufragende Felsklippen ragten direkt in das hier wieder aufgewühlte Meer.

Captain Dunaway holte die Landkarte von Campbell Island aus der Brusttasche seines Khakihemds, die ihm Professor Turnbull mitgegeben hatte.

»Wenn dieser nutzlose Fetzen topographische Qualität hätte«, schimpfte er, »so wären die Felsen da vor uns auszumachen.«

Lieutenant Cooper fuhr mit dem Daumen langsam über das aufgefaltete Kartenblatt.

»Hier sind sie doch, zumindest angedeutet«, sagte er dann und deutete auf einen Punkt, wo die Küstenlinie der Insel ziemlich gezackt verlief. »Da drüben überm Meer liegt direkt unser schönes Wellington, nur leider tausend Kilometer weit weg. Daß die Herren Meteorologen den Weg um die ganze Insel nicht kennen, ist für mich kein Wunder. Diese Fachidioten sind über ihren Elektrozaun niemals hinausgekommen. Eine bessere Karte hätten sie uns freilich mitgeben können aber vermutlich hatten sie keine.«

Captain Dunaway starrte seinen Kameraden plötzlich mit verzerrtem Gesicht an.

»Was ist Ihnen denn, Lewis?« fragte Cooper verwundert.

»Nichts«, antwortete Dunaway heiser. »Nur fällt mir auf, daß es bereits sechs Uhr Nachmittags ist. Wenn das hier die verdammten Klippen sein sollen, hätten wir den Punkt schon vor zwei Stunden erreichen müssen. Mit ein bisschen Berechnung, Ferry, hat das zu bedeuten, daß die Karte hier falsch ist. Maßstab nicht wie angegeben 1 : 100 000, sondern 1 : 200 000. Ich Idiot habe mich gar nicht erkundigt, wie groß diese Todesinsel wirklich ist, bevor ich mich hierher schaukeln ließ. Der Mann, der uns dieses famose Blatt mitgegeben hat, wollte offenbar nicht, daß wir vor Einbruch der Nacht auf die Station zurückkehren, Ferry. Aber da machen wir ihm einen Strich durch die Rechnung: wir kehren um.«

Ferry Cooper warf einen Blick in die Runde. In ziemlich weiter Ferne blitzte hoch oben auf dem Vulkan der Antennenmast in der Nachmittagssonne.

»Wir hätten zwar eine gute Ausrede wegen der Felsklippen hier«, sagte er dann gepresst. »Aber ob der Bursche davon weiß oder nicht: Diesen Gefallen möchte ich ihm nicht tun, Chef. Wenn wir hier grade auf die Antenne zumarschieren und drüben wieder hinunter, müßten wir noch vor Einbruch der Dunkelheit wieder auf der Station sein. Und wir sehen dann obendrein, ob das mit den umgestürzten Bäumen stimmt, von denen sowohl der Alte als auch Potomba erzählt haben. Denn diesem gewieften Maori, Lewis, traue ich noch viel weniger als Professor Turnbull. Warum hat ihn der mysteriöse Knochenmann zweimal entkommen lassen -?«

***

Mit verbissenen Gesichtern stapften die beiden Männer den Hang empor in schnurgerader Linie auf den Antennenmast zu. Die Sonne war hinter dem Vulkan verschwunden, und hier im Schatten war die Spätsommertemperatur durchaus erträglich. Trotzdem lief Dunaway und Cooper allmählich der Schweiß aus allen Poren, denn das unwegsame Gelände zwischen den Büschen stieg ziemlich steil bergan.

Natürlich fand sich nicht die Spur eines gebahnten Weges, und sie mussten sich in Schlangenlinien an den Buschgruppen vorbei hocharbeiten. Zum Glück gab es auf dieser Seite der Insel nur Einzelstehende Bäume, so daß die Sicht auf den Stahlmast nirgends verloren ging.

Nur schien sich der stählerne Turm immer weiter zu entfernen, anstatt näher zu kommen.

Zudem hatte es auf Campbell Island vor Tagen ausgiebig geregnet, denn der Boden war weich, und der Dreck klebte zäh an den Stiefeln.

»Rücken Sie mal Ihre Feldflasche raus, Ferry«, stöhnte der Captain auf halber Höhe. »Was haben Sie eigentlich da drin zusammengemixt?«

»Ein Drittel Scotch und zwei Drittel Schweppes«, grinste der Lieutenant. »Gerade das Richtige für solche Touren. Immerhin fasst die Bottle einen ganzen Liter. Saufen Sie sich voll, Lewis Sie können schließlich nichts dafür, daß der Kartenmaßstab falsch ist. Wenn Sie das gewußt hätten, hätten Sie sich auch mit etwas lebensnotwendiger Flüssigkeit abgeschleppt, wie ich Sie kenne.«

Dunaway nahm einen tiefen Schluck und gab Cooper die Feldflasche zurück. Auch der bediente sich und schraubte den Verschluss sorgfältig wieder zu.

»Könnte sein, daß wir unsere Drinks rationieren müssen«, knurrte der Captain. »Schätze, daß wir zu dem verfluchten Mast noch eine gute Stunde weit zu laufen haben.«

Nach vierzig Minuten endlich hatten sie das Gefühl, dem Vulkangipfel reichlich nahe gekommen zu sein. Und nach weiteren zwei Minuten zog sich der Elektrozaun quer vor ihren Weg.

»Verdammt habe gar nicht daran gedacht, daß die Kurzwellenantenne zum Sicherheitsbereich gehört«, keuchte Dunaway. »Übrigens nicht ganz ungefährlich unser Freund da drunten wird uns zwar hier nicht ausspähen können. Aber er könnte den Draht für alle Fälle geladen haben. Bequemer würde er uns gar nicht los.«

»Das werden wir gleich haben, Lewis«, meinte Cooper gelassen.

Er riß die MP vom Rücken und warf sie so gegen den Zaun, daß ihre Metallteile sowohl den Elektrodraht als auch den Boden berührten. Es gab keinerlei Funkenflug, der sich bei 2000 Volt Spannung unbedingt hätte zeigen müssen.

Dunaway sah mit zusammengekniffenen Augen zu, wie Cooper seine Waffe vom Zaun wegholte und mit einem Wurf darüber hinwegschleuderte.

»Meine Kondition verträgt keine unnützen Umwege mehr, Lewis«, sagte er dann heiser. »Wir müssen drüber ohne uns an dem beschissenen Stacheldraht zu reißen. Kommen Sie!«

Er fasste seinen Vorgesetzten um die Taille, hob ihn wie eine Puppe über die etwa einen Meter fünfzig hohe Drahtbarrikade hinweg und stellte ihn drüben wieder auf den Boden. Für Dunaway wurde dieses Manöver kraftraubender, denn er mußte über den Zaun greifen, um den Lieutenant darüberhieven zu können. Cooper erleichterte ihm den Kraftakt durch einen gekonnten Salto und nahm gelassen seine MP wieder auf.

»Die ganze Sicherung ist eigentlich idiotisch«, knurrte Captain Dunaway, als sie die letzten hundert Meter weiterkletterten. »Genau wie wir könnten andere dieses Hindernis überwinden. Aber das soll schließlich nicht unsere Sorge sein.«

Endlich hatten sie das kleine Hochplateau erreicht, auf dem der Antennenmast stand. Der Blick reichte von hier aus über die ganze Insel, und es wurde den beiden Männern rasch klar, daß man mehr als einen Tag gebraucht hätte, um sie zu Fuß zu umrunden. Abgesehen von den zahlreichen Hindernissen, die einen solchen Weg am Strand entlang überhaupt unmöglich machten.

Die weißen Flachhäuser und die beiden Parabolantennen der Station lagen spielzeuggroß bereits im tiefen Schatten, ebenso klein daneben die »James Cook« an der Hafenmole. Die mächtige Brandung draußen vor den Klippen wirkte von hier oben wie die Rauchwölkchen einer frisch angezündeten Zigarre.

Im Westen näherte sich die brandrote Sonnenscheibe bereits dem Meer. Ihre Strahlen beleuchteten am Ufer der Insel in dem dort wuchernden Urwald eine breite Brache. Umgeknickte und entwurzelte Baumstämme lagen dort in einem wüsten Haufen übereinander.

»Unsere Freunde hatten also doch recht«, stellte Ferry Cooper fest und gönnte sich einen Schluck aus seiner Feldflasche.

»Fragt sich nur, wann sie Zeit und Gelegenheit hatten, das zu ermitteln«, knurrte Captain Dunaway, setzte seinen Feldstecher an und schleuderte die frisch angezündete Zigarette weg, weil sie ihn dabei nur gehindert hätte.

Aufmerksam beobachtete er die Verwüstung, die der Wirbelsturm dort unten angerichtet hatte. Plötzlich wurden seine Lippen schmal. Das scharfe Glas brachte in Strandnähe zwischen den umgestürzten Baumriesen eine ganze Reihe heller Punkte zum Vorschein. Lewis Dunaway zählte fünf grinsende Totenschädel, zwei zusammenhängende, weißlich schimmernde Skelette bei den übrigen verstreut herumliegenden Knochenstücken vergaß er das Zählen.

»Was haben Sie, Lewis?« fragte Cooper, der ihn gespannt beobachtet hatte.

Der Captain reichte ihm wortlos das Fernglas und grapschte nach einer neuen Zigarette.

Lieutenant Coopers Gesicht hinter dem Feldstecher wurde unnatürlich blaß.

»Vermutlich der größere Teil der Expedition von 1642«, sagte Dunaway leise. »Frage mich nur, welche Hellseher den Namen Todesinsel für Campbell Island erfunden haben. Wie man von hier sehen kann, führt ein Sandstreifen von der Station bis hinüber, so daß wir uns morgen dieses Seemannsgrab näher ansehen können ganz gleich ob es mit unserer Aufgabe nun zu tun hat oder nicht, Ferry. Jetzt aber los, damit wir runterkommen, bevor der Mond aufgeht. Lachen Sie mich nicht aus, Lieutenant Cooper aber ich scheue ihn, solange ich auf dieser gottverfluchten Insel leben muß.«

Ferry Cooper fiel es nicht ein, seinen Boss auszulachen. Sein scharfgezeichnetes Bullengesicht war von Grauen verzerrt, als er Dunaway das Fernglas zurückgab. Ohne ein weiteres Wort traten die beiden Männer den Abstieg an. Als sie den Drahtzaun wieder erreichten, halfen sie sich gegenseitig wie vorher hinüber. Sonderbarerweise ohne jeden vorherigen Test, ob die Drähte geladen waren.

Aber es passierte nichts.

Nur die Sonne versank ziemlich schnell im südpazifischen Ozean, und der Abstieg durch den morastig aufgeweichten Boden erwies sich als langwieriger und anstrengender, als die beiden selbst nach der neugewonnenen Perspektive vom Vulkangipfel aus vermutet hatten.

Die breit gefächerten Schatten der Nacht griffen über Campbell Island, noch bevor sie die Hälfte des Abstiegs geschafft hatten. Immer hastiger taumelten sie zwischen den Tamarisken abwärts, und als sie endlich den Strand einige hundert Meter von der Abzäunung der meteorologischen Station erreicht hatten, hob sich der Mond über dem schwarzglänzenden Meer empor.

Auch wer von Astronomie keine Ahnung hatte, konnte abschätzen, daß die bleiche Scheibe des Trabanten nur noch einen Tag brauchte, um als Vollmond über dem unendlichen Ozean zu leuchten.

***

Völlig erschöpft blieben Lewis Dunaway und Ferry Cooper stehen, als sie den weichen Sand unter ihren Stiefeln spürten. Endlos und leise rauschend dehnte sich vor ihren Augen das dunkle Meer.

»Vorwärts!« tönte der Captain. »Ob dieser Ausflug nun sinnvoll war oder nicht ich bin heilfroh, wenn ich meine Beine unter den Tisch des Fernsehzimmers strecken kann.«

»Wem sagen Sie das, Lewis?« raunzte Cooper. »Aber wenn Sie den Mond scheuen, so werden Sie nicht mehr lange Angst haben brauchen sehen Sie doch mal dahinter -«

So dunkel die Nacht bereits war, konnte man doch deutlich erkennen, daß sich von Südwesten her eine drohende, kohlschwarze Wolkenwand in den matten Lichtkreis des Trabanten schob. Gleichzeitig kam ein immer stärker werdender Wind auf, und die schwarzen Wellen wuchsen von draußen her rasch höher, von grauweißen Gischtkämmen gekrönt.

Trotz ihrer Müdigkeit fielen die beiden Strandwanderer fast gleichzeitig in Trab. Sie fröstelten plötzlich, und es schien ihnen, als wäre die Temperatur innerhalb von fünf Minuten um mindestens fünf Grad abgefallen.

Obwohl es hier nur meterhoch aufragendes Gebüsch gab, brauste der Wind, in Minutenschnelle zum Sturm anwachsend, in Bodennähe über den erloschenen Vulkan hinweg, knickte krachend dürres Geäst und wirbelte den feinen Sand empor. Gleichzeitig türmte er die Wellen höher und höher, und weit draußen hatten die Gischtkämme schon die Höhe einstöckiger Häuser erreicht.

Der Ozean um Campbell Island wurde zum brüllenden Inferno -Jetzt klatschten die ersten Brecher über den Sandstrand hinweg.

»Begreifen Sie jetzt, Boss«, schrie Ferry Cooper in den tosenden Lärm, »daß auch an der Ostküste Strandgut angeschwemmt werden kann?«

»Maulhalten und vorwärts«, knurrte Dunaway finster.

Verzweifelt kämpften die beiden Männer gegen den immer heftiger werdenden Sturm an, sie taumelten mehr als sie liefen.

»Und das wollen Meteorologen sein«, raunzte der Lieutenant verdrossen. »Sie hätten das doch voraussehen und uns von dem verdammten Ausflug abhalten müssen -«

»Einer hat es gewußt«, rief ihm Dunaway ins Ohr.

»Aber doch nicht Blake und die anderen sie konnten doch keine Absicht haben, Chef Sie können doch nicht alle Welt zu Verbrechern stempeln -«

Eine mannshohe Woge donnerte heran und unterbrach jede weitere Äußerung des Lieutenants.

Jetzt hatte die schwarze Wolkenbank von jenseits der Insel die gläsern schimmernde Mondscheibe erreicht. Der Trabant schickte nur mehr einen schmalen Lichtstrahl herunter. Und dieser Strahl traf auf die Trümmer der gestrandeten Boote -Lewis Dunaway stolperte zwischen den Planken hindurch.

Er sah ganz deutlich den aus dem Schlick hochragenden Bugteil des alten Rettungsbootes, von dem Cooper den Span mit der Jahreszahl 1642 abgesäbelt hatte. Im Moment interessierte ihn das überhaupt nicht, und er hastete weiter. Da erwischte auch ihn eine gischtumrandete Welle, die über die Trümmer hinwegklatschte.

Die Wucht warf ihn in den Dreck. Aber er kam rasch wieder hoch. Mit aller Kraft mußte er sich gegen den Wind stemmen, der die Insel nun von allen Seiten zu umtosen schien.

Kurz vor dem Drahtzaun drehte er sich nach Ferry um.

Er sah, wie der sich im Mondlicht bückte.

»Lewis«, hörte er undeutlich seinen Namen durch das Brausen der Elemente, »die Hand ist nicht mehr da Sie haben mir doch heute die Stelle genau gezeigt, wo sie aus dem Boden ragte -«

»Lassen Sie die verdammte Pranke, wir müssen auf die Station -« brüllte Dunaway zurück.

Mannshohe Wellen prallten nun über den Sandstrand hinweg und ließen sekundenlang das Ende des Elektrozauns versinken.

Das Wasser müßte die Leitfähigkeit noch erhöhen, dachte Dunaway grimmig und bekam dennoch den äußersten Stützpfahl zu fassen, bevor eine weitere Welle über ihm zusammenschlug.

Der Captain blieb am Zaunpfosten hängen und blickte zurück, sich das brennende Salzwasser aus den Augen wischend. Noch bevor er den Schatten seines Kameraden zwischen den Bootstrümmern auftauchen sah, hörte er den gellenden Schrei von Lieutenant Cooper. Und gleich darauf erkannte er auch die Ursache.

Mitten aus einem Wellental, das dem über zwei Meter hohen letzten Brecher gefolgt war, tauchte in dem zollschmal gewordenen Lichtstreifen des Mondes das Gerippe empor. Es wurde von keinem eigenen Lichtschein umgeben. Schritt für Schritt, wie ein Schemen aus dem Inferno von Orkan und brandendem Meer, stakste es auf Ferry Cooper zu, der noch zwischen den Bootstrümmern stand und sich verzweifelt bemühte, gegen den wahnsinnigen Wind aufrecht stehen zu bleiben. Captain Dunaway war bis auf die Haut durchnässt, aber der eiskalte Schauer, der ihn jetzt überlief, kam nicht von der kalten Feuchtigkeit.

»Weg, Ferry, her zu mir -!« brüllte er entsetzt.

Aber Ferry Cooper stand wie angewurzelt, während ihm die Gespenstergestalt immer näher kam. Er riß die MP vom Rücken und legte an. Das heisere Gebell der Salve übertönte den Sturm, und Dunaway sah deutlich, wie in wildem Wirbel kleine Splitter aus dem Knochengerüst flogen.

Trotzdem kam das Skelett immer näher, streckte die Arme aus und packte den Schützen.

Im gleichen Augenblick rollte eine gewaltige Welle heran und begrub die grauenhafte Szene.

Mit Händen und Füßen umklammerte Captain Dunaway den Eisenpfosten, der unter dem Anprall der Wassermassen zu wanken begann. Endlich gab die Welle seinen Körper bis zum Gürtel frei, und er spürte das Klappern seiner Zähne, als er einen weiteren Blick nach rückwärts riskierte.

Von dem grässlichen Skelett war nichts mehr zu sehen. Nur ein fahler, bläulich tanzender Schein entfernte sich über das Meer hinweg und verschwand unter einer fast haushohen Woge, die keine zehn Meter vom Strand entfernt in sich zusammenstürzte.

Einen Augenblick lang sah Captain Lewis Dunaway noch als dunkle Masse den Körper seines Kameraden zwischen den Holztrümmern liegen, dann wurde der Mond vollständig von der finsteren Wolkenwand verschlungen.

Ringsum herrschte nun wahrhaft ägyptische Finsternis. Es begann wie aus Kübeln zu regnen, und das Wasser stand dem Captain schon bis zum Hals. Trotzdem versuchte er, sich vom Pfosten zu lösen und zu Ferry hinüberzugelangen, der keine zehn Meter von ihm entfernt lag. Auch wenn sein einziger Gedanke im Augenblick war, daß das alles keinen Sinn mehr hatte.

Aber kaum hatte er einen Fuß in dieser Richtung bewegt, da rollte der nächste Brecher heran. Er war gewaltiger als die vorhergehenden, und rein instinktmäßig ließ Lewis Dunaway den Pfahl los. Die Woge schleuderte ihn einige Meter hoch, und als sie zusammenstürzte, lag er zwischen wassertriefenden Tamarisken.

Kaum mehr zu zusammenhängendem Denken fähig, rappelte er sich auf. Er war auf der Innenseite des Zauns, und ein paar hundert Meter weiter schimmerten die Lichter der Stationsgebäude.

In pantherartigen Sätzen rannte er drauf zu, immer noch das entsetzliche Grauen des Todes im Nacken.

Aber sonderbar er brauchte gar nicht weit zu laufen, da hörte er zwar noch das Brausen des Sturmes und das Brüllen der aufgewühlten See, aber der Strand war jetzt plötzlich vollkommen trocken. Erschöpft blieb Dunaway stehen. Erst nach einer Weile hatte er begriffen, daß es doch Fachleute gewesen sein mussten, die die Station gerade an diesem Punkt der schrecklichen Insel errichtet hatten. Die Klippen da draußen lenkten jede Sturmflut von den Gebäuden und vom Hafen ab.

Jetzt sah er auch die Positionslichter der »James Cook«, die völlig ruhig an der, Mole lag, als gäbe es ringsum keinen Orkan.

Mit zitternden Knien trabte er weiter.

Die Fenster des Arbeitszentrums waren hell erleuchtet. Ob sie da drin jetzt wohl wieder verhängnisvolle Falschmeldungen weitergaben? ging es ihm kurz durch den Sinn.

Noch hatte er das Wohnhaus nicht erreicht, da kam ihm von der Terrasse her eine dunkle Gestalt entgegen.

Erst als sie direkt vor ihm stand, erkannte er durch den wie aus Eimern niederprasselnden Regen im Wettermantel mit Kapuze Isabel.

»Gott sei Dank, Captain«, stammelte das Mädchen. »Aber wie sehen Sie aus? Und wo ist Cooper?«

Obwohl er ihr Gesicht nur wie einen grauen Schatten in der Dunkelheit erkannte, fand er das Mädchen selbst in dieser Schneewittchenaufmachung zauberhaft.

Als er ihre schreckgeweiteten Augen sah, nahm er sie beim Arm, drehte sie um und eilte mit ihr auf die Terrasse zu.

»Was machen Sie hier draußen, verdammt noch mal?« fuhr er sie an.

»Turnbull und ich haben mit dem Nachtglas nach Ihnen gesehen, schon seit einer halben Stunde«, lautete die Antwort. »Sie mussten ja von dort kommen -«

»Von dort, ja«, sagte Captain Dunaway wie im Traum, als sie die Treppen hinaufstiegen. »Aus der Hölle, Isabel und Cooper ist in der Hölle geblieben. Hoffentlich leuchtet Ihnen jetzt ein, warum ich Sie nicht auf diesen Horrortrip mitgenommen habe?«

Durch die Glasscheibe der Terrassentür sah er den graugelockten Kopf von Professor Turnbull. In seinem Gesicht hinter der randlosen Brille drückte sich nichts als ungeheure Spannung aus.

Isabel Evinrude zuckte unwillkürlich zusammen, als durch den prasselnden Regen ein gotteslästerlicher Fluch an ihr Ohr gellte, den sie Captain Lewis Dunaway niemals zugetraut hätte.

***

Der Captain war ein völlig anderer Mensch geworden, zumindest äußerlich, als er nach einer halben Stunde im gelben Polohemd, weißer Hose und Tennisschuhen sein Zimmer im Wohntrakt wieder verließ.

Mit wiegenden, lautlosen Schritten bewegte er sich auf dem dicken Teppichläufer des Korridors. Die Tür zum so genannten Spielzimmer stand offen, und Dunaway warf einen Blick hinein. Es war hier bestens für die Unterhaltung der zu monatelanger Isolation verdammten Männer gesorgt. Ein großer Billardtisch, Tivoli, Tischfußball und ein paar einarmige Banditen an der Wand, die allerdings nur ganz selten benutzt wurden.

Dr. Wyatt und Joe Barrings saßen sich bei einer Schachpartie gegenüber. Captain Dunaway hätte nicht übel Lust, gehabt, die beiden in ein kleines Kreuzverhör zu nehmen. Aber er verzichtete darauf, als ihm Dr. Wyatt kurz zunickte. Die beiden Meteorologen oder was sie sonst noch vom Studium her sein mochten sahen eigentlich ganz aus wie Leute, die sich auf einen bescheidenen Feierabend konzentrierten. Und die müde Hoffnung in den Augen hatten, so bald wie möglich von dieser Insel verschwinden zu können.

Captain Dunaway ging weiter.

In der Küche sah er Potomba in Pepitahose und weißer Mütze hantieren. Es war gegen neun Uhr, und dem Captain fiel ein, daß er seit genau neun Stunden nichts mehr gegessen hatte. Trotzdem verspürte er nicht den geringsten Appetit.

Eigentlich wurden die beiden Maoris, die den gesamten Dienstleistungsbetrieb der Station zu bewältigen hatten, ganz schön ausgenutzt, dachte Captain Dunaway. Küche, Spüldienst, Zimmer aufräumen, Wäsche, Vorratslager und so weiter.

Der kleine braune Mann zuckte nervös zusammen, als er sich umdrehte und den Captain auf einem weißen Stuhl sitzend fand. Nur das Klicken von Dunaways Feuerzeug hatte ihn auf den späten Besucher aufmerksam gemacht. Der Captain hatte die Küchentür völlig geräuschlos hinter sich geschlossen.

»Oh Sie sind zurückgekommen, Captain«, sagte der Farbige verlegen und legte den Lappen weg, mit dem er eben den Elektroherd gesäubert hatte. » Gott sei Dank es muß ja ein fürchterliches Wetter draußen sein.«

»So?« dehnte Dunaway grinsend. »Merkt man das auch in euren isolierten Buden? Woher wußten du und der Professor eigentlich, Potomba, daß da drüben auf der anderen Seite der Insel Bäume entwurzelt worden sind?«

Die runden Augen musterten den Frager sonderbar.

»Ich war am Tag nach dem Sturm mit Mr. Melvin oben auf dem Berg, um nachzusehen, ob der Antenne etwas passiert war«, kam dann die prompte Antwort. »Von dort aus kann man das gut beobachten.«

Das stimmte allerdings nur zu genau, dachte Dunaway. Der Name Melvin weckte ungute Erinnerungen in ihm, obwohl er den Mann nie im Leben gesehen hatte.

»Sonst ist euch in dem Windbruch nichts aufgefallen? Hatte Mr. Melvin einen Feldstecher mit?«

»Nein es ist uns nichts aufgefallen«, kam die mechanische Antwort. »Und Mr. Melvin hatte kein Glas mit wir waren ja nur wegen dem Mast hinaufgestiegen.«

Das klang alles logisch und nach Wahrheit.

»Was ein Hubschrauber ist, weißt du vermutlich, Potomba?« fragte der Captain plötzlich.

Der Maori lachte überlegen.

»Natürlich, Sir. Wir haben ja einen hier haben Sie ihn noch nicht gesehen? Ich durfte schon ein paar Mal mitfliegen, einmal sogar bis nach Dunedin.«

»Ausgezeichnet. Ich habe die Maschine erst heute Nachmittag entdeckt und war mir gar nicht so sicher, daß man damit bis nach Neuseeland kommt. Aber desto besser. Wann wurde der Helicopter zum letzten Mal geflogen?«

Potomba dachte stirnrunzelnd nach.

»Das war zwei Tage, bevor das Skelett Dr. Preston entführte«, sagte er dann. »Er war der einzige, der einen Pilotenschein besaß.«

»Und er ging als erster vor die Hunde«, murmelte der Captain. »Die Maschine ist also startklar, nehme ich an. Ist auch Sprit genug vorhanden, um bis Dunedin zu kommen?«

»Soviel, daß Sie bis nach Sydney und zurück kommen könnten, wenn das ohne Zwischenlandungen möglich wäre«, versicherte der Maori.

Der Bursche ist ja verdammt gut informiert, dachte der Captain mißtrauisch. Aber dann fiel ihm ein, daß es mit zu Potombas Aufgaben gehörte, Inventur auf der Station zu führen.

Dunaway stand auf und griff sich ein einsames Sandwich, das auf einem Tablett lag und wohl vom Abendessen übrig geblieben war. Er verspürte immer noch keinerlei Hunger, aber irgend etwas mußte er einfach in den Magen bekommen.

»Ich mache Ihnen gerne etwas zu essen, Captain«, erbot sich der Maori. »Sie und der Lieutenant werden doch Hunger haben.«

»Danke nein«, lehnte Dunaway rau ab. »Lieutenant Cooper ist tot, Potomba. Das Skelett hat ihn im letzten Moment erwischt, bevor er die Umzäunung erreichte.«

Die Rundaugen des Farbigen wurden groß wie Untertassen aus schwarzem Onyx.

»Das Skelett -«, stammelte er. »Sie haben wieder das -?«

Potomba schwieg. Seine Kochmütze zitterte.

»Du hast eigentlich unheimliches Glück gehabt, my boy«, sagte Captain Lewis Dunaway düster. »Du bist dem Knochenmann zweimal begegnet, ohne daß dir das geringste passiert ist.«

»Das würde auch ein drittes Mal so sein«, lautete die verblüffende Antwort. »Obwohl ich natürlich furchtbare Angst habe. Aber ich bin ein Maori und stehe unter dem Schutz Mataris. Der Zauber richtet sich nur gegen Weiße, das glaube ich jetzt ganz fest.«

»Dann müßte ich vor einer knappen Stunde ein Maori gewesen sein«, knurrte der Captain. »Möglich, daß ich sogar ein paar Spritzer Eingeborenenblut in den Adern habe wer weiß? Wie lange würde man brauchen, um von Dunedin aus deinen Zauberonkel zu erreichen wenn er inzwischen noch nicht gestorben ist, meine ich natürlich.«

»Matari lebt«, meinte Potomba überzeugt. »Ich würde es sofort spüren, wenn er tot wäre falls er überhaupt jemals stirbt. Sie lachen mich natürlich aus, Sir aber Sie wollen zu ihm, nicht wahr? Ich wußte, daß Sie vernünftiger sind als all die anderen. Nur er kann etwas gegen diesen Dämon unternehmen.«

»Immer langsam, mein Freund«, mahnte der Captain. »Immerhin ein altes Geschichtsbuch und ein Haufen Totenschädel, die wohl noch keiner von euch gesehen hat, haben mich auf diese schwindsüchtige Idee gebracht. Also, wie weit -?«

»Sein Dorf liegt in der Nähe von Kingston in den Otagobergen. Man müßte in Dunedin einen Jeep chartern und könnte es damit in drei Stunden schaffen.«

»Und du würdest dir zutrauen, den alten Knaben zu überreden, daß er mit auf die Campbellinsel kommt?«

»Wenn wir ihm alles erzählen, wird er uns helfen«, erklärte der Maori. »Sie begreifen das vielleicht nicht, Sir, aber Matari hat zeit seines Lebens darauf gewartet, daß der schreckliche Zauber auf einer dieser abgelegenen Inseln losbricht, sobald Weiße den Fuß darauf setzen. Es muß vor langer Zeit hier Furchtbares geschehen sein, Captain, nur weiß allein Matari aus der uralten Überlieferung unseres Volkes Bescheid -«

»Schön«, schnitt ihm Dunaway die Rede ab, »du kannst mir morgen mehr darüber berichten, wenn wir starten.«

»Sie wollen hinüber?« kam es fast jubelnd aus dem Mund des Maori. »Und Sie nehmen mich mit? Können Sie denn einen Helicopter fliegen -?«

»Das gehört in gewissen Spezialdiensten zur Allroundausbildung, mein Freund«, grinste Dunaway. »Wir werden schon nicht absacken. Aber behalt unser Gespräch restlos für dich, verstanden? Und jetzt bringst du mir eine halbe Bottle Whisky ins Speisezimmer.«

Captain Dunaway nickte Potomba kurz zu, verließ die Küche und schlenderte in den Speisesaal hinüber.

In einer Ecke saßen Isabel und Dr. Norman Blake.

Das sieht nicht nach Liebespaar aus, dachte Dunaway unwillkürlich und kam sich ziemlich idiotisch dabei vor. Die beiden saßen einander vor zwei leeren Kaffeetassen gegenüber und starrten sich schweigend an.

»Bring noch zwei Gläser mit«, befahl der Captain, als kurz hinter ihm Potomba mit dem Tablett erschien.

***

Captain Dunaway hatte sich neben Isabel gesetzt und streckte die langen Beine unter den Tisch. Die Eiswürfel klirrten, und der Captain hob sein Glas.

»Cheers!« sagte er und es klang in der düsteren Stimmung wie blanker Hohn. »Worauf, ist nicht so wichtig, aber Trübsal blasen hat noch niemanden weitergebracht. Wo ist übrigens Kollege Turnbull? Ich hätte gern ein Wörtchen mit ihm gesprochen.«

»Drüben im Zentrum«, antwortete Dr. Blake und griff zögernd nach seinem Whisky. »Er hat mich eben abgelöst.«

Dunaway zog die Brauen hoch.

»Abgelöst? Also darum da drüben die Festbeleuchtung, als ich zurückkam! Ich kann mich erinnern, gestern einen Befehl der Regierung mitgebracht zu haben, wonach die Arbeit sofort bei Ankunft des Versorgungsschiffs einzustellen ist. Nur die Evakuierung darf noch vorangetrieben werden.«

»Das ist mir bekannt, Captain«, sagte Dr. Blake knapp. »Seit heute morgen war alles nur mehr auf Empfang geschaltet. Aber vor zwei Stunden erhielten wir einen Notruf vom Tower in Melbourne. Vier Thunderbirds mit je vier Mann Besatzung warten dort auf die Abfluggenehmigung nach Wellington. Es sind Raketenträger, und der Flug läuft unter der militärischen Dringlichkeitsstufe eins. Sie werden noch besser wissen als ich, was das bedeutet, Captain. Die Wetterstation auf Macquarie, die unsere Aufgaben vorübergehend übernehmen sollte, ist aus unerklärlichen Gründen ausgefallen -«

»Sturmtief, würden die Meteorologen sagen, nicht wahr, Doc? Stimmt zeitlich ziemlich exakt, und jetzt hat der Orkan uns erreicht. Er nimmt seinen Weg genau in die Flugbahn der vier Militärmaschinen. Cooper und meine Wenigkeit hatten die Nase mittendrin, und man braucht kein Wetterfrosch zu sein, um zu begreifen, daß keiner der sechzig Flieger diese Geschichte überleben würde. Hoffentlich haben Sie dem Tower gesagt, daß die Vögel hübsch auf dem Boden bleiben sollen, Doc.«

»Natürlich, und Professor Turnbull wird dasselbe tun. Aber sagen Sie, Captain, ist es wahr, was Isabel mir eben erzählte der Lieutenant -?«

»Cooper ist den Weg von Preston und Melvin gegangen«, sagte Dunaway düster. »Immerhin, bei ihm war es Berufsrisiko.«

Isabel starrte ihn fassungslos an.

»Entschuldigen Sie, Mädchen«, sagte er plötzlich leise und legte einen Moment lang seine Hand auf die ihre. »Wir haben nun mal einen rauen Job, Isabel. Und Sie können mir glauben, daß mir der Tod meines liebsten Kameraden an die Nieren geht. Ich konnte nichts für ihn tun als gegebenenfalls neben ihm abzusaufen, Isabel. Und das wäre unserer verdammten Aufgabe hier kaum dienlicher gewesen. Obwohl ich keine Hoffnung mehr für Ferry habe, werde ich nachsehen, sobald sich das Wetter einigermaßen beruhigt hat im Moment wäre es reiner Selbstmord.«

»Und Sie werden mir den Gefallen tun und vor morgen früh das Haus nicht verlassen, Captain Dunaway«, sagte Isabel fast flehend. »Es ist hier alles sinnlos und es hat jetzt genug Opfer gegeben.«

Ihr Blick traf dabei den des Captains. Das dauerte kaum eine Sekunde lang. Trotzdem spürte Lewis Dunaway den weichen, faszinierenden Glanz ihrer schönen Augen bis tief hinter die Rippen.

Auch Dr. Blake entging der Blickwechsel nicht. Sein Adamsapfel hob und senkte sich in rascher Folge.

»Isabel hat völlig recht, Captain«, sagte er dann. »Ihre Qualitäten in allen Ehren, aber ich glaube nicht, daß Ihre Gegenwart auf dieser verfluchten Insel etwas bessern wird. Ich bin ein ziemlich erfahrener Fotograf, und es ist mir auch bei Nacht noch nie passiert, daß ich nichts auf den Film bekomme wenn überhaupt ein Objekt vorhanden ist, das sich darauf bannen läßt.«

Lewis Dunaway zündete sich eine Zigarette an.

»Hat eigentlich jemand von Ihnen Professor Turnbull gekannt, bevor wir ihn gestern hier getroffen haben?« fragte er plötzlich.

Isabel schüttelte verwundert den Kopf.

»Natürlich nicht. Ich habe ihn zum ersten Mal gesehen. Aber warum fragen Sie?«

»Nur so«, brummte Dunaway und wich ihrem Blick aus. »Und Sie, Doc? Natürlich erst recht nicht.«

»Persönlich nicht, wenn Sie das meinen«, erwiderte Dr. Blake. »Aber es geht ihm ein bedeutender Ruf voraus.«

»So«, nickte der Captain gedankenvoll. »Und aufgrund dieses Rufs hat er hier den Job bekommen?«

»Ich will Neuseeland nicht nahetreten, Dunaway«, sagte der Wissenschaftler langsam. »Aber man traut hier den eigenen Fachleuten wohl nicht besonders viel zu. Jedenfalls kamen für die Position auf Campbell Island meines Wissens nur drei Personen in Frage. Professor Lorain, ein Franzose, mußte aus dem gleichen Grunde absagen wie ich -«

»Ah Sie wollte man damals ebenfalls herlotsen?« unterbrach ihn der Captain interessiert.

»Allerdings das wußten Sie nicht? Ich war vor einem halben Jahr unabkömmlich, obwohl mich die Tätigkeit sehr gereizt hätte. Heute würde ich Gott für diesen Umstand dankbar sein, wenn es mich nicht trotzdem noch erwischt hätte. Von Turnbull kam schließlich die Zusage, und das war, glaube ich, der Regierung in Wellington auch der liebste Mann. Er ist nebenbei Universitätsprofessor in Boston -«

»Amerikaner?« fragte Lewis Dunaway rasch dazwischen.

»Ja. Auch das ist Ihnen unbekannt? In unseren Berufskreisen gilt Turnbull als Spitzenkapazität, ich habe mehrere Arbeiten von ihm gelesen und ziemlich davon profitiert. Die Einrichtung dieser Station trägt deutlich seinen Stempel, und sie ist mit das beste, was ich je kennen gelernt habe. Aber warum diese sonderbaren Fragen, Captain? Halten Sie den Chef von Campbell Island für unfähig?«

»Für unfähig nicht, aber absolut nicht für einen Amerikaner«, stellte Dunaway gelassen fest. »Das wurde plötzlich deutlich, als ich ihn vorhin hinter der Glastür stehen sah. Wie Russen aussehen, weiß ich nicht, aber ich vermute, nicht wesentlich anders als wir. Eher käme Chinesenblut in Frage, auch wenn seine Brille die Augenschlitze nicht erkennen läßt -«

»Ach, Sie denken natürlich wieder an Ihre Sabotage«, meinte Dr. Blake etwas ironisch. Dunaway überhörte den Einwurf. »Sie sind wie ich auf Neuseeland geboren, Isabel«, wandte er sich an das Mädchen. »Ist Ihnen bei Turnbull nichts aufgefallen? Die reichlich dunkle Haut scheint mir nicht vom Solarium zu kommen, obwohl es sogar so etwas hier gibt, und die abgestumpfte Nase noch viel weniger.«

»Sie haben recht, Lewis«, sagte Isabel und dachte im Augenblick gar nicht daran, daß sie den Captain beim Vornamen nannte, was sich er und Dr. Blake allerdings ihr gegenüber schon längst angewöhnt hatten. »Es könnte durchaus sein, daß irgendwo in seinem Stammbaum Eingeborene hängen.«

»Nett ausgedrückt«, lachte Dr. Blake. »Nur ist Professor James Turnbull in New York geboren, soviel ich weiß. Allerdings sind die ganzen USA ein einziges Rassengemisch -«

»Stimmt zwar, Doc, aber ich war lange genug drüben, um den Dialekt der Ostküste genau zu kennen. Und er hat mit dem Englisch, das wir hier auf Neuseeland sprechen, genauso wenig gemein wie Ihre klassische Aussprache aus Oxford, Dr. Blake. Professor Turnbull aber spricht haargenau so, wie man es in Christchurch oder Auckland gewohnt ist. Das müßte euch beiden bei einigem Nachdenken doch aufgefallen sein, ja?«

Captain Dunaway genoss sichtlich die Verblüffung in den Gesichtern seiner Tischnachbarn.

»Aber das würde letzten Endes bedeuten, daß -«

Dr. Norman Blake vollendete den Satz nicht.

»Etwas faul ist im Staate«, ergänzte der Mann vom Intelligence Service. »Mindestens so falsch wie die Karte von Campbell Island, die Turnbull mir heute Mittag in die Hand drückte. Eine Karte mit falsch aufgedrucktem Maßstab wo gibt es so etwas? Aber vorläufig Schwamm drüber und Schweigen im Walde, wäre meine Bitte. Ich werde morgen etwas unternehmen, was vielleicht ein wenig Klärung in die verdammte Angelegenheit bringt. Jetzt aber werde ich zum Funktelefon hinübergehen und meinem Boss den traurigsten Bericht meines Lebens erstatten. Vor zehn wird er sich wohl noch nicht in den Federn aalen. Ihr könnt ruhig mitkommen, wenn ihr Lust habt die Antwort wird nicht uninteressant ausfallen.«

***

Im Arbeitszentrum der Station brannten sämtliche Neonröhren der Deckenbeleuchtung. Der kahle Raum war nicht nur schallisoliert und mit einer Klimaanlage versehen, sondern wies auch Thermostaten und Hygrometer auf, um Temperatur und Luftfeuchtigkeit wegen der empfindlichen Instrumente stets auf dem gleichen Stand zu halten.

Einige bunte Lichter der Computeranlage brannten. Die Oszillatoren summten leise, und an der weißen Wand gegenüber der Fensterreihe tanzten farbige Pünktchen über den Bildschirm einer riesigen Wetterkarte.

Professor James Turnbull saß mit übergestülpten Kopfhörern am Pult der Kurzwellenstation und war offenbar von dem, was er dort hörte, so beeindruckt, daß er gar nicht bemerkte, wie Isabel, Dr. Blake und Captain Dunaway das Heiligtum der Station betraten.

»Aber natürlich«, hörten die drei seine etwas blechern klingende Stimme, »ich habe es Ihnen doch gesagt. Haben Sie vergessen, daß Sie mit Professor Turnbull sprechen? Richtig, ich bin auch ganz damit einverstanden, was Ihnen mein Kollege Dr. Blake immer wieder durchgegeben hat. Aber man sollte die Nerven Ihrer Piloten da drüben nicht unnütz strapazieren meinetwegen können Sie Start frei geben, denn das Unwetter, wenn's überhaupt von Bedeutung ist, kann von den vier Thunderbirds glatt überflogen werden im übrigen bin ich der Meinung, daß der klare Himmel, den Sie jetzt vermutlich in Melbourne über sich sehen, ohne jede Störung bis Wellington bleiben wird. Wünschen Sie den Herren guten Flug!«

Dr. Blake stürzte mit Riesenschritten auf die Funkanlage zu und baute sich vor dem graugelockten Professor auf. Turnbull sah mit seltsam groß wirkenden Augen hinter der randlosen Brille zu seinem neuen Kollegen hoch, ohne die Verbindung nach Melbourne zu unterbrechen.

»Professor Turnbull, sind Sie denn wahnsinnig?« brüllte ihn der Engländer an.

Turnbull mußte das trotz der Kopfhörer einigermaßen verstanden haben, denn er streifte sie ab und stand langsam auf. Als er mit einem Knopfdruck die Verbindung zum Tower nach Melbourne lösen wollte, schlug ihm Dr. Blake brutal die Finger weg.

»Was erlauben Sie sich, Dr. Blake?« fragte der Professor unnatürlich ruhig. Blake erkannte jetzt deutlicher als jemals die Untertöne im Jargon des fünften Erdteils.

»Es ist doch Wahnsinn, unter diesen Umständen den Start für die Thunderbirds freizugeben«, sagte Dr. Blake jetzt etwas leiser, aber nicht weniger energisch.

»Wieso? Sehen Sie sich doch einmal die Karte an ich zweifle nicht daran, daß Sie anerkannter Fachmann sind, Blake. Aber wenn Sie nur einen Blick darauf werfen, müssen Sie sich sagen, daß genau jetzt der richtige Zeitpunkt ist, diese Militärmaschinen nach Wellington loszulassen.«

Blake schwieg mit zusammengekniffenen Lippen. Er warf einen hilfesuchende Blick auf Captain Dunaway, der mit Isabel langsam herbeigekommen war.

»Hallo, was ist denn geben Sie uns nun offiziell Start frei oder nicht?« ertönte eine schnarrende Stimme aus dem Kurzwellensender.

Schon beugte sich Professor Turnbull über das Mikrophon, da fasste ihn Dunaway hart am Arm und riß ihn mit einem Schwung zur Fensterfront hinüber.

»Tun Sie Ihre Pflicht und beharren Sie auf dem Startverbot«, raunzte er Dr. Blake an.

Bevor noch der Professor ein Wort der Widerrede äußern konnte, riß der Captain eines der Fenster auf. Infolge der Klimaanlage und der übrigen Schutzmaßnahmen für das Arbeitszentrum waren die Fenster nur ziemlich kompliziert zu öffnen. Das war überhaupt nur für die Reinigung vorgesehen. Unter dem wüsten Griff Dunaways hakte sich der massakrierte Rahmen aus seinen Fugen und hing nun schräg in der Verankerung.

Wie fernes Donnergrollen kam es von der aufgewühlten See in das abgeschirmte Labor, das Heulen des Sturms übertönte die Summgeräusche des Instrumentariums, und heftige Windstöße schüttelten den losen Fensterrahmen krachend hin und her.

»Was fällt Ihnen ein?« kreischte Professor Turnbull. »Sie machen unsre ganze Arbeit unmöglich!«

»Ich wollte Ihnen nur zeigen, Professor«, knurrte der Captain, ohne den Arm des Graugelockten loszulassen, »welches Wetter wir hier wirklich haben das scheint Ihnen in Ihrer Isolierstation entgangen zu sein. Und unter diesen Bedingungen geben Sie den Start für vier Überschallflugzeuge frei wissen Sie, was das heißt?«

Professor Turnbull rückte mit der freien Hand nervös an seiner Brille. Er brauchte eine Zeitlang für seine Antwort. Und in diesen Zwischenraum hinein ertönte die gepresste Stimme von Dr. Blake:

»Eindeutiger Widerruf der Startfreigabe ich hoffe, Sie haben verstanden. Ein Orkantief zieht von hier mit Tempo einhundertvierzig nach Nordnordost. Die Maschinen kämen todsicher ins Sturmzentrum -«

»Sie sind beide vollkommen verrückt«, tönte Professor Turnbull jetzt, immer noch wie ein Hampelmann am Arm des Captains hängend. »Noch bin ich Leiter dieser Station, und ich werde Sie und Dr. Blake für alle negativen Folgen verantwortlich machen -«

»Keine Sorge, Professorchen«, sagte Dunaway ruhig. »Wenn hier jemand gegen höchste Anweisungen handelt, dann sind Sie es! Was ist los, Doc, haben die Kerle in Melbourne begriffen -?«

Eine pfeifende Sturmböe blies Dunaway und Turnbull ins Gesicht und wehte einen Stapel Papiere von einem Arbeitstisch dicht neben dem Fenster. Isabel lief sofort hin, um die fliegenden Blätter einzusammeln.

»Disziplin haben die alle hier«, grinste der Captain.

»Die Maschinen bleiben am Boden, bis neue Meldungen von uns kommen«, drang die klirrende Stimme von Dr. Blake durch den Raum. »Verstanden -? O. K. -«

»Brechen Sie die Verbindung ab«, befahl Captain Dunaway. »Und bis auf weiteres schweigt die Station hier ebenfalls verstanden?«

»Der Tower hat zugestimmt, und die Thunderbirds fliegen nicht«, antwortete Dr. Blake keuchend, trennte die Kommunikation nach Melbourne und riß sich die Kopfhörer von den Ohren.

»Gut, wenn Sie glauben, Operationen der Streitkräfte sabotieren zu können, ist das Ihre Sache«, keifte Professor Turnbull. »Die Verantwortung liegt jetzt überhaupt bei Ihnen, meine Herren. Ich rate Ihnen nur noch, mich loszulassen, sonst kriegen Sie eine Klage wegen Nötigung und Körperverletzung an den Hals, Sie kleiner Captain. Dr. Blake wird Ihnen helfen, das demolierte Fenster wieder einzuhängen. So hoffe ich wenigstens denn wenn das nicht in den nächsten fünf Minuten passiert, ist die Station erledigt. Gute Nacht, meine Herren.«

Turnbull drehte sich auf dem Absatz um und verließ mit steifen Schritten das Arbeitszentrum.

»Kommen Sie, Doc«, sagte Dunaway und wischte sich den Schweiß von der Stirn, »helfen Sie mir mit dem Fenster. Ich kenne diesen verdammten Mechanismus nicht.«

Blake und der Captain bemühten sich mit allen Kräften, den Rahmen gegen das Andringen des Sturmes wieder einzuhängen.

Isabel gab ihr Blättersammeln auf und langte nach dem Fenstergriff.

»Jetzt nur kurz anheben, meine Herren«, sagte sie. »Ich kenne diese komplizierten Dinger.«

Nun versuchten sie es zu dritt, und plötzlich schloß das Fenster wieder so hermetisch ab, daß vom Brüllen der Elemente draußen nichts mehr zu hören war. Nur der Regen klatschte monoton an die Scheibe.

»Nun, was sagen Sie jetzt zu dem großen Boss?« feixte Dunaway und zündete sich einen Glimmstengel an, obwohl überall an den Wänden Rauchverbotsschilder hingen.

Dr. Blake schwieg.

»Ich glaube, Sie haben recht, Lewis«, kam es leise von Isabel. »Ich kann es nur überhaupt nicht begreifen.«

»Trösten Sie sich, Mädchen, ich auch noch nicht«, knurrte Dunaway und ertappte sich dabei, wie er auf den wild auf- und abwogenden Busen von Isabel Evinrude starrte. Wunderschön pralle Brüste unter einer verdammt durchlässigen blauen Hemdbluse. Als er merkte, daß Isabel seinen Blick goldrichtig zu deuten begann, wandte er sich ab und ging zum Funktelefon.

Es dauerte eine Weile, bis er Verbindung mit Wellington hatte.

»Rutherford«, meldete sich endlich eine raue Stimme.

»Hören Sie, General«, sprach Captain Lewis Dunaway ins Mikrophon und schaltete gleichzeitig den Verstärker ein. Isabel und Dr. Blake konnten auf diese Weise nicht nur den knappen Befehl des Captains, sondern auch die noch knapperen Zwischenbemerkungen von General Sir Mortimer Rutherford, der in der neuseeländischen Regierung den Posten eines stellvertretenden Innenministers bekleidete, mithören.

»Prächtig die Lage, wirklich prächtig, Lewis«, donnerte das Schlußwort über tausend Kilometer hinweg in den stillen Raum. »Trotzdem besten Dank. Sie erhalten die Antwort innerhalb einer Viertelstunde per Fernschreiber die Leitung ist doch intakt? Gut. Und ich bitte um sofortige Befolgung der Anordnungen, sonst ist jeder von euch auf Campbell Island seinen Job los oder noch mehr. Ende.«

Zehn Minuten lang sprachen die drei im Arbeitszentrum kein Wort, sondern starrten gebannt auf die Papierrolle des Fernschreibers. Dann begann der Apparat zu rattern.

Das Telex war nicht lang.

»Anordnung des Innenministeriums Ihrer Majestät. Sämtliche Personen verlassen morgen früh zehn Uhr mit dem Versorgungsschiff >James Cook< die Insel. Die Station ist ab sofort endgültig stillzulegen. Evakuierungsarbeiten unterbleiben. Anordnungsvollzug als letzte Amtshandlung per Telex von Captain Dunaway oder Dr. Norman Blake unterfertigt bitte morgen früh melden, sobald alles an Bord ist. In Vertretung des Ministers: Rutherford.«

Es folgten das heutige Datum und, doppelt unterstrichen, das Vollzugsdatum des morgigen Tages.

Isabel atmete schwer, als der Fernschreiber schwieg.

»Das ist das Ende von Campbell Island«, sagte sie mit einem Seufzer. »Schnell nicht wahr -? Aber es ist wohl besser so.«

Captain Dunaway hatte sich die xte Zigarette des heutigen Tages angezündet und ging langsam zu dem reparierten Fenster hinüber. Schweigend starrte er in die schwarze Nacht hinaus.

Plötzlich legte sich eine Hand auf seine Schulter.

»Eines kann ich nicht begreifen, Lewis«, sagte Isabel leise. »Warum haben Sie Professor Turnbull in Ihrem Referat mit keinem Wort erwähnt -?«

»Mehr Instinkt als logische Gründe, meine Liebe«, antwortete der Captain. »Aber sehen Sie mal aufs Meer hinaus natürlich sehen Sie das Meer jetzt nicht, Isabel, aber etwas anderes. Und fragen Sie mich bloß nicht, ob das eine Antwort ist -«

Wie am Abend zuvor auf der »James Cook« fühlte Captain Dunaway, wie sich die Hand des hübschen Mädchens um seinen Arm krampfte.

Weit draußen, es mußte rechts seitwärts von den schützenden Klippen sein, zuckte in der schwarzen Nacht ein fahles, blaues Licht auf und nieder. Zwar war von hier aus nicht zu sehen, was es umgab, aber trotzdem wußten Isabel und Dunaway wie auch Dr. Blake, der plötzlich neben den beiden stand, nur zu gut, worum es sich handelte. Nach zehn Sekunden war das Geisterlicht spurlos verschwunden.

***

Als Lewis Dunaway am nächsten Morgen dem Elektrozaun zusteuerte, stach die Sonne gläsern durch schnell dahinziehende, zerrissene Wolkenbänke. Die See war noch ziemlich aufgewühlt, aber die Brecher erreichten den Strand nicht mehr.

Vor der Umzäunung blieb der Captain stehen und sah hinüber. Irgendein Instinkt warnte ihn davor, das Gelände der Station auf dem bisher üblichen Weg zu verlassen.

Und das hätte auch gar keinen Sinn ergeben.

Fassungslos starrte Dunaway auf den Küstenstreifen, wo die alten Bootsplanken gelegen hatten. Der Boden zwischen den Tamarisken war noch klitschnass, aber die Schiffstrümmer waren ebenso verschwunden wie die aus dem Boden ragende Totenhand. Nichts, gar nichts wies darauf hin, daß diese mysteriösen Blickfänge jemals dort zu sehen gewesen waren. Und auch von Ferry Cooper war keine Spur zu entdecken.

Doch zwischen zwei Büschen lag die MP.

Fast eine Minute lang glaubte der Captain zu träumen.

Dann wurde ihm mehr als jemals noch zuvor klar, daß er es hier mit Mächten und Ereignissen zu tun hatte, die rational einfach nicht zu erklären waren. Er zweifelte auch keinen Augenblick mehr daran, daß Potomba die Schiffstrümmer früher ebenfalls nicht gesehen hatte.

Einen Augenblick lang keimte die Hoffnung in Dunaway auf, sein unglücklicher Kamerad könnte noch am Leben sein. Aber gleich darauf verwarf er diesen Gedanken. Ferry hätte sich todsicher irgendwo blicken lassen. Schließlich war auch Prestons Leiche nirgends gefunden worden. Nur den toten Melvin hatten sie laut Bericht zur Autopsie und späteren Bestattung nach Neuseeland ausgeflogen. Mit einem Helicopter aus Christchurch.

Helicopter! Dieses Wort brachte den Captain sofort wieder zu sich. Er ließ die MP, wo sie lag, drehte sich auf dem Absatz um und stapfte quer über das Stationsgelände.

Es war kurz nach halb neun, und die Einschiffung auf der »James Cook« war in vollem Gang. Sie verlief ziemlich problemlos, denn jeder nahm nur seine wesentlichen persönlichen Habseligkeiten mit.

Professor Turnbull bewegte sich in Richtung Mole. Neben ihm ging der zweite hier noch diensttuende Maori, das Zimmermädchen sozusagen, und trug einen riesigen Schweinslederkoffer.

 Als der Captain am Wohntrakt vorüberkam, erschien dort eben Dr. Wyatt mit einer Reisetasche in der Hand. Wyatt war ein kleiner Mann mittleren Alters mit einem ziemlich nichts sagenden Gesicht, und es hatten sich zwischen ihm und dem Captain in der kurzen Zeit kaum Gesprächsmomente ergeben.

»Na, Captain Dunaway«, rief der Meteorologe, »denken Sie noch nicht ans Packen? Wir haben auf höchsten Befehl nur noch etwas über eine Stunde Zeit.«

»So ein Stündchen ist manchmal hinreichend lang«, antwortete der Captain. »Tut es Ihnen nicht leid, abhauen zu müssen?«

Dr. Wyatt stellte seine Tasche kurz ab und lachte verlegen.

»Natürlich ist es schade um das schöne Arbeitsfeld, Captain«, sagte er. »Aber ehrlich gesagt bin ich heilfroh, aus diesem gespenstischen Inferno zu entkommen. Ich möchte nicht der nächste sein Sie etwa, Mr. Dunaway?«

»Kaum«, grinste der Captain. »Aber ich möchte Sie etwas fragen, Sir. Sie gehörten doch wie Professor Turnbull zu den Männern der ersten Stunde hier. Ist Ihnen an Ihrem Boss nicht irgend etwas aufgefallen eine Veränderung oder so -?«

Dr. Wyatt sah den Captain groß an.

»Wie meinen Sie das -?«

»Es ist schwierig, Ihnen das plausibel zu machen, Sir. Ich meine irgendeine Veränderung in seiner Persönlichkeit man müßte so etwas doch merken, wenn man ein halbes Jahr in dieser Weltabgeschiedenheit auf Gedeih und Verderb zusammenlebt.«

»Typische Polizistenfrage, nicht wahr?« grinste Dr. Wyatt und sah plötzlich etwas menschlicher aus. »Aber nachdem sie so direkt kommt da war schon etwas dergleichen. Wir hatten nicht viel Zeit zu solchen Überlegungen, Sir, aber jetzt kommt es mir deutlich in den Sinn. Der Professor ist im Grund ein hervorragender Wissenschaftler und ein großartiger Mensch. Seine Entscheidungen kamen klar, treffend, und er hat uns sogar vor den typischen Anfällen des Einsamkeitskollers bewahrt. Bis Preston verunglückte. Von da an war er anders. völlig anders sogar -«

»Inwiefern?« bohrte der Captain weiter.

»Ich habe den Mann seitdem nie mehr lachen sehen. Er war mürrisch, gedrückt das wäre an sich ja kein Wunder, zumal dann das mit Melvin und dem Flugzeug noch passierte. Aber es war nicht nur das. Es scheint, als ob sein Gehirn, sein Gedächtnis etwas gelitten hätte. Er stand manchmal unmittelbar hinter Barrings oder mir, sah uns bei der Arbeit zu und stellte Fragen wie ein Laie. Als ob er uns auf die Probe stellen wollte im Nachhinein kommt mir das jetzt sehr sonderbar vor.«

»Schon gut, Dr. Wyatt«, sagte Dunaway, als er sah, daß Professor Turnbull vom Schiff wieder auf die Mole kam. »Denken Sie nicht weiter über die Sache nach. Hauptsache ist, daß wir alle endlich von der verdammten Insel wegkommen.«

Er ließ den verdutzten Meteorologen stehen und ging leise pfeifend auf den Hangar zu. Aber er betrat ihn erst, als Professor Turnbull bereits wieder im Wohngebäude verschwunden war.

Kopfschüttelnd blieb er vor dem Hubschrauber stehen. Potomba stand in voller Bordmontur neben der Maschine und verfolgte fachmännisch die Zeiger der Benzinuhr hinter der heruntergelassenen Seitenklappe. Ein dicker Schlauch führte aus einem Loch im Betonboden direkt in den Tank des Helicopters.

»Verdammt, Junge, du kennst dich ja gut aus«, bewunderte ihn der Captain.

»Man schickt einen simplen Eingeborenen nicht in eine so aufwendige technische Wunderwelt, Sir«, versicherte der Maori stolz, »wenn er nicht von verschiedenen Dingen ein wenig mehr versteht als seine Landsleute. Meine Sachen sind bereits an Bord, Captain Sie brauchen nur noch die ihren zu holen und prüfen, ob wir starten können.«

»Du bist zwar ein kleines Genie, my boy«, grinste Dunaway, »aber es wäre mir lieber gewesen, du hättest mit all dem gewartet, bis die >James Cook< mit den andern ausgelaufen ist. Hat Turnbull etwas von deiner Tätigkeit mitbekommen?«

»Wahrscheinlich war das nicht zu vermeiden, Sir«, sagte der Maori und zog den Schlauch aus dem gefüllten Tank. »Aber ich bin ihm und den andern geflissentlich aus dem Weg gegangen. Also hat mich auch keiner gefragt, sie sind ziemlich mit sich selbst beschäftigt. Hierher ist noch niemand gekommen.«

»Trotzdem wird es Zeit, daß wir gleich von hier verschwinden«, knurrte der Captain, schwang sich auf den Führersitz und überprüfte die Instrumente. Die Maschine war ein einrotoriger Sikorski der allerjüngsten Baureihe. Dunaway war diesen Typ schon mehrmals geflogen, und sein Test fiel zur vollsten Zufriedenheit aus.

Potomba hatte den Schlauch verschwinden lassen und den Betonboden wieder verschlossen.

»Alles okay, mein Freund«, sagte Captain Dunaway vergnügt, sprang aus der Maschine und stand plötzlich vor Dr. Blake und Isabel, die ihn verwundert ansahen.

»Was haben Sie vor, Captain?« fragte Norman Blake.

»Ich evakuiere mich und den kleinen braunen Mann da auf besondere Weise«, grinste Dunaway und verzichtete auch hier trotz strengstem Rauchverbot nicht auf seine geliebte Zigarette. »Am liebsten würde ich Sie mitnehmen, Isabel aber Sie gehören aufs Schiff und sind dort auch besser aufgehoben. Wir treffen uns in einer Woche in Wellington. Hol bitte meine Tasche, Potomba. Sie steht fertig gepackt in meinem Zimmer.«

Der Maori verschwand.

Isabel ergriff mit beiden Händen das Handgelenk des Captains.

»Was soll das, Lewis?« fragte sie leise. »Da steckt doch etwas ganz anderes dahinter.«

»Wahrscheinlich treffen wir uns schon eher hier wieder, Dunaway«, sagte Dr. Blake mit einem etwas säuerlichen Blick auf Isabels Hände. »Ich bleibe nämlich auf Campbell Island.«

Isabels Hände fühlten sich herrlich warm an.

»Sie bleiben hier -?« fragte der Captain konsterniert. »Sind Sie wahnsinnig -?«

»Keineswegs«, sagte Dr. Blake kalt. »Die Wetterstation auf den Macquarieinseln arbeitet immer noch nicht. Und solange das anhält, ist der gesamte Flugverkehr von und nach Neuseeland lahm gelegt, wenn ich hier nicht mindestens einen Notdienst aufrechterhalte. Daran scheinen die Bürokraten in Wellington gar nicht gedacht zu haben. Sobald die >James Cook< ausläuft, gebe ich die Vollzugsmeldung an Rutherford durch.«

Captain Dunaway nagte an der Unterlippe.

»Wenn das so ist, Doc«, murmelte er dann. »Was sagt der Professor dazu?«

»Er ging achselzuckend darüber hinweg. Er scheint zumindest mit uns beiden fertig zu sein.«

»Aber wir noch nicht mit ihm, schätze ich«, knurrte der Captain. »Und wie kommen Sie von hier weg-?«

»Wenn Macquarie rechtzeitig wieder funktioniert, mit Ihnen, Captain«, sagte Dr. Blake mit einem leisen Lächeln. »Denn ich bin sicher, daß Sie sehr bald wieder in Gesellschaft des großen Zauberers Matari angeflogen kommen. Ein Mann wie Sie gibt nicht auf, bevor er die letzte Möglichkeit ausgelotet hat stimmt's?«

Captain Dunaway grinste verlegen, denn er spürte die warmen Hände Isabels jetzt hart wie eine Klammer.

***

»Ist das wahr?« fragte das schwarzhaarige Mädchen mit leicht zitternder Stimme.

Dem Raubein vom Intelligence Service tat der Blick aus ihren großen Augen fast weh.

Bevor er antworten konnte, kam Potomba mit der Tasche zurück und kletterte damit ins Cockpit.

»Bleib gleich oben«, befahl Dunaway, wand seine Hand mühsam aus Isabels Fingern und reichte sie kurz Dr. Blake.

»Macht's gut, Freunde, und auf Wiedersehen«, sagte er dann seltsam weich, drückte Isabel einen blitzschnellen Kuss auf die Lippen und verschwand ebenso blitzschnell im Innern des Helicopters.

»Vorsicht, Distanz«, rief er noch herunter, dann klappte der Glasdeckel der Maschine zu.

Dr. Blake riß das Mädchen ins Freie hinaus.

Dunaway ließ den Motor an. Der Rotor begann sich zu drehen, und der Helicopter rollte langsam aus dem Hangar. Dr. Blake und Isabel Evinrude verschwanden in einer gewaltigen Staubwolke.

Captain Dunaway unterzog die Instrumentenskala einem zweiten kurzen Test, dann zog er den Hubschrauber hoch.

Dr. Blake und Isabel tauchten aus der sinkenden Wolke auf. Beide winkten heftig und wurden rasch kleiner.

»Ein schönes Paar, nicht, Sir?« feixte der Maori neben dem Captain. »Aber Sie liegen bei Isabel eindeutig vorn.«

»Halt den vorwitzigen Mund«, fauchte ihn der Pilot an.

Der Helicopter schraubte sich senkrecht höher und höher. Die emsigen Kofferträger da unten wurden puppengroß. Plötzlich stutzte der Captain. Als sein Blick zufällig über das Vorratshaus streifte, tauchte dort überraschend der graue Lockenkopf von Professor Turnbull auf.

»Verdammt, was hat der Kerl bloß jetzt da drüben zu suchen?« fluchte Dunaway.

Der Professor beschattete die Augen mit der Hand und starrte zum Helicopter empor. Dunaway hatte das komische Gefühl, als würden ihn die unheimlichen Augen hinter der randlosen Brille direkt erfassen.

Er ging auf Horizontalflug. Kaum hatte der Helicopter den Hafenbereich verlassen, begann das Cockpit heftig zu schaukeln. Das konnte nicht an dem mäßigen Wind liegen. Fassungslos starrte Dunaway auf die Instrumentenskala. Sämtliche Zeiger vibrierten plötzlich wie wahnsinnig. Sie gehorchten keinem Druck auf Betätigungsknöpfe mehr.

Entsetzt bemerkte der Captain, daß der Helicopter sich führungslos im Kreis zu drehen begann. Der Vulkankegel mit dem Antennenmast zog schaukelnd vorüber, gleich darauf das Meer mit den schwarzen, von weißer Brandung umschäumten Klippen.

Dann zog es den Helicopter wie durch einen mächtigen magnetischen Strom schräg nach unten.

Dunaway glaubte die erschreckten Aufschreie der Leute da drunten zu hören.

»Verdammt, was ist das -!« stöhnte er.

In den Augen des kleinen Maori stand Todesangst.

»Sie müssen im Bereich des Hafens bleiben, bitte, Sir, und über die Klippen hinaus -« hörte der Captain seine flehende Stimme durch das Motorengeräusch.

Gott sei Dank, wenigstens arbeitet der Motor noch.

Mit verzweifelter Kraft packte Dunaway das Steuer. Wirklich brachte er den Helicopter nach ein paar Metern wieder auf Vorwärtskurs. Noch zitterte das Cockpit wie von einer Riesenfaust geschüttelt, und die »James Cook« unten an der Mole kam sichtlich näher.

Aber, und nun waren sie keine zwanzig Meter mehr über dem Schiff, die Instrumente beruhigten sich und gewannen allmählich wieder Normalstand. Dunaway sah auf Deck deutlich das entsetzte Gesicht von Dr. Wyatt, das zum Hubschrauber hochstarrte. Und an dem langsam vorbeiziehenden Kopf des Meteorologen erkannte er, daß die Maschine sich nicht mehr weiter senkte.

Das Steuer gehorchte wieder lammfromm, und der Helicopter zog ruhig seine Bahn über die Klippen hinweg. Erst als sich das auch draußen über dem offenen Meer nicht änderte, ging der Pilot höher, nahm Kurs auf Nord und wischte sich eine dicke Schweißschicht von der Stirn.

Dann griff er nach einer Zigarette und duldete anstandslos, daß die zitternde braune Hand seines Sitznachbarn ebenfalls einen Glimmstengel aus der Packung riß.

»Entschuldigen Sie, Sir«, sagte Potomba heiser. »Sie haben ein Wunder vollbracht. Sie sind ein hervorragender Flieger, Sir.«

»Danke«, grinste Dunaway müde und gab dem Maori Feuer.

Das Cockpit füllte sich mit dicken Tabakswolken aus den Lungen der beiden Insassen.

»Du hast deinen Teil dazu beigetragen, Potomba«, sagte der Captain. »Diese verdammte Insel scheint von einem elektromagnetischen Schirm umgeben zu sein. Vielleicht kommen daher auch die Fehlleistungen der Meßelektronik. Aber wie zum Teufel kam dir die rettende Idee, daß wir über den Hafenbereich fliegen müssen?«

»Lachen Sie nicht, Sir«, kam nach einer Weile die zögernde Antwort, »aber es war mir plötzlich, als ob Matari mir das zugeflüstert hätte in unserer Sprache, Sir. Trotzdem hätte kein anderer unser Flugzeug noch retten können außer Ihnen. Auch Dr. Preston nicht -«

»Hör auf, mir jetzt von Toten vorzuquatschen«, brummte Dunaway ungehalten. »Sonst verliere ich doch noch die Nerven. Ich werde mir jedenfalls ernstlich überlegen, ob ich jemals auf diese verdammte Insel zurückkehre ob mit oder ohne deinen geheimnisvollen Magier. Immerhin wird dann wenigstens Turnbull nicht mehr dort sein. Hast du ihn übrigens gesehen, wie er vor dem Vorratshaus stand und zu uns heraufglotzte? Gleich darauf wurde der Helicopter zur Affenschaukel.«

Der Maori rauchte seine Zigarette mit unnatürlicher Hast.

»Das war nicht Professor Turnbull, der dort stand«, sagte er dann unvermittelt.

Captain Dunaway fuhr zu seinem Sitznachbarn herum.

»Wer dann verdammt noch mal -?« brüllte er.

Der kleine Maori zuckte erschrocken zusammen.

»Ich weiß es nicht, Sir«, sagte er fast flüsternd.

Der Captain schwieg und starrte nach vorn über die sonnenüberflutete Wasserwüste. Sonderbarerweise glaubte er Potomba.

***

Dr. Wyatt und John Barrings saßen im Aufenthaltsraum der »James Cook« und stellten ihre Schachfiguren auf. Nach langem Herumsuchen hatten sie zu ihrer Freude ein königliches Spiel entdeckt.

Je weiter das Schiff nach Norden zog, desto freundlicher wurde das Wetter. Der Himmel blaute auf, und die Sonnenstrahlen erreichten bereits den Tisch, an dem die beiden Meteorologen sich niedergelassen hatten. Sie befanden sich völlig allein in dem gemütlich gepolsterten Kabinett.

Dr. Wyatt zog bei der Auslosung die weißen Figuren.

»Also werde ich wieder mal verlieren, wie schon vorprogrammiert«, stellte sein Partner fest.

»Es ist doch nur Zeitvertreib«, besänftigte ihn Dr. Wyatt und schob einen Bauern um zwei Felder vor.

Barrings konterte in Richtung auf ein Damengambit.

Aber die Partie wollte nicht recht in Fluss kommen.

»Irrsinn von Dr. Blake, in dieser Hölle zurückzubleiben«, sagte Barrings plötzlich.

»Irrsinn oder Pflichtbewusstsein«, gab Dr. Wyatt achselzuckend zurück. »Er hat immerhin die Chance, nach ein paar Tagen ausgeflogen zu werden, wenn die drüben in Macquarie endlich wieder richtig arbeiten. Wo ist eigentlich Turnbull?«

»Ich habe ihn vorhin an Deck gesehen«, sagte Barrings gleichgültig. »Man sieht dem Alten nicht an, ob er froh oder unglücklich über den Verlust seines Jobs ist. Ein solches Gehalt wird man ihm anderswo nicht sofort nachwerfen.«

»Uns auch nicht«, grinste Barrings und zückte den linken Springer. »Trotzdem mir merkt man es an, daß ich froh bin, die Todesinsel nicht mehr zu sehen.«

Anstatt nachzuziehen, berichtete Dr. Wyatt unvermittelt über sein letztes Gespräch mit Captain Dunaway.

»Der Mann könnte recht haben«, sagte sein Kollege nachdenklich. »Irgend etwas stimmt seit Prestons Verschwinden nicht mehr mit dem Boss. Aber wie kam der sonderbare Geheimpolizist auf dieses Thema? Das Schiff war ihm zum Abhauen wohl nicht gut genug. Vom Fliegen scheint er allerdings nicht viel zu verstehen. Wenn er so weitermacht wie beim Start, ist es nicht sicher, daß er Neuseeland erreicht.«

»Es war mein letzter Schock auf Campbell Island, Kollege«, erinnerte sich Dr. Wyatt schaudernd, »wie die Kiste über mich hinwegzitterte. Ich dachte, im nächsten Moment kracht sie mir auf die Birne. Dann aber ging es ziemlich flott weiter. Mich wundert, daß er Miss Evinrude nicht mitgenommen hat. Sie stand jedenfalls ziemlich traurig an der Reling.«

»Ich habe sie seit der Abfahrt nicht mehr gesehen«, sagte Barrings und griff zögernd nach seiner Dame. »Sie ist ein Prachtkind diese Feststellung darf ich mir selbst als alter Ehekrüppel erlauben. Und tüchtig obendrein. Nur schade, daß ihre ganze Arbeit für die Katze war. Unser Eremit Norman Blake wird die Vorräte zeit seines Lebens nicht verbrauchen können, die die >James Cook< nach Campbell Island gebracht hat.«

Plötzlich schnarrte eine Stimme aus dem Lautsprecher an der Wand.

»Professor Turnbull ans Funktelefon Professor Turnbull -«

Wie ein Echo pflanzte sich die Durchsage in den diversen Bordlautsprechern weiter.

»Professor Turnbull wird aus Christchurch verlangt dringend -«

Dreimal, viermal kam die Wiederholung des Aufrufs.

Dann wurde die Tür aufgerissen, und ein Steward sah herein.

»Professor Turnbull nicht hier -?«

Dr. Wyatt schüttelte den Kopf.

»Sonderbar der Alte wird doch nicht abgesoffen sein«, meinte Barrings. »Die Sache würde mich doch interessieren meine verlorene Partie läuft uns nicht davon. Kommen Sie, Kollege.«

Auf der Treppe und an Deck war es ziemlich lebendig geworden.

Die Besatzung, soweit nicht auf unabkömmlichen Posten, eilte durchs ganze Schiff. Noch zweimal kam der Aufruf, dann schwieg der Lautsprecher. 1 Die beiden Meteorologen beteiligten sich interessiert an der Suche.

Professor Turnbull war nicht aufzufinden, obwohl man jeden Winkel des Schiffes durchsuchte.

»Vielleicht hat er sich aufs Ohr gelegt«, meinte Barrings. »Den aufgeregten Idioten ist zuzutrauen, daß sie in seiner Kabine noch gar nicht nachgeforscht haben.«

Dr. Wyatt und John Barrings stiegen die Treppe zum Innenraum wieder hinunter. Wirklich befand sich kein Mensch in der Nähe von Professor Turnbulls Kajüte.

Dr. Wyatt klopfte an, und als er keine Antwort bekam, drückte er auf die Klinke. Die Tür gab nach. Die Kabine war leer bis auf das Mobiliar, einige verstreute Wäschestücke und Toilettenartikel.

»Zum Teufel!« staunte Wyatt. »Könnte es sein, daß der Alte bei Blake zurückgeblieben ist -?«

»Ausgeschlossen«, sagte Barrings mit seltsamer Betonung. »Ich schwöre tausend Eide, daß ich den Professor noch vor einer Viertelstunde an Deck gesehen habe.«

Dr. Wyatt starrte auf die gegenüberliegende Wand.

»Die Katastrophen von Campbell Island scheinen uns bis auf die >James Cook< zu verfolgen«, murmelte er tonlos. »Aber kommen Sie, Barrings, verlieren Sie trotzdem ruhig Ihre Partie. Wenn Turnbull wirklich nicht mehr auftaucht, können wir das nicht ändern. Und es hätte den Vorteil, daß wir bis Wellington unsere eigenen Herren bleiben. Nur danke ich Gott für jede Seemeile, die unser Kutter in Richtung Heimat zurücklegt, Kollege.«

Professor Turnbull blieb spurlos verschwunden.

In der Aufregung, die darüber noch lange herrschte, fiel niemandem auf, daß außer ihm noch ein weiterer Passagier fehlte, der unbedingt hätte an Bord der »James Cook« sein müssen.

***

Wenn der Entschluss, den Isabel Evinrude nunmehr gefaßt hatte, noch nicht ganz feststand, als sich der Hubschrauber mit Captain Dunaway und Potomba in die Lüfte erhob, so wurde er zum innerlichen Felsen, als sie mit tödlichem Schrecken das Abtrudeln des Helicopters mit ansah.

Die Erleichterung, die sie empfand, als die Maschine bald darauf wieder ihre regelmäßige Bahn zog und am nördlichen Horizont verschwand, war ungeheuer. Spontan drückte sie Dr. Blake, der neben ihr stand und das erschreckende Manöver beobachtet hatte, nur flüchtig die Hand und eilte dann auf ihr Zimmer. Dort verstaute sie in einer kleinen Reisetasche proforma ein paar unwichtige Utensilien und ging damit zum Schiff.

Schon ertönte das erste Abfahrtssignal, als sie an Bord kam.

Sie sah, wie ihr Dr. Blake zuwinkte, hob kurz die Hand und ging dann auf die landabgekehrte Seite der Reling. Dort drüben gab es eine kleine Kaimauer, an der die beiden Motorboote vertäut lagen. Das zweite Abfahrtssignal ertönte. Isabel sah, wie der Steuermann seinen Platz einnahm.

Nach dem dritten Signal verschwand Dr. Norman Blake im Arbeitszimmer, um die Meldung an General Rutherford durchzugeben, daß die »James Cook« den Hafen verlassen hatte.

Und nun setzte sich das Schiff in Bewegung.

Isabel Evinrude überzeugte sich noch kurz, daß sich im Augenblick niemand für diese Seite des Decks interessierte. Das Steuerhaus lag zu ihrem Standplatz in einem solchen Winkel, daß sie der Weißbemützte nicht mehr sehen konnte.

Isabel ergriff die kleine Handtasche und schwang sich über das Bordgeländer. Die paar Meter hinüber zu den Motorbooten schaffte sie tauchend. Als sie an der kleinen Treppe wieder emporkam, die am Anlegeplatz ins Wasser hinunterführte, war die »James Cook« schon über hundert Meter entfernt und nahm Kurs auf den schmalen Durchgang zwischen den Klippen ins offene Meer hinaus.

Isabel, die Tasche immer noch in der Hand, setzte sich auf die erste trockene Treppenstufe. Nun erst überlegte sie, was sie getan hatte und auch warum.

Sie hatte sich in den raubeinigen Captain verliebt, stellte sie nüchtern fest, während sie ihre triefenden Haare aus dem Gesicht strich. Aber das allein war es nicht. Sie war davon überzeugt, daß es Lewis Dunaway, wenn er nach zwei Tagen wieder auf Campbell Island landen würde, auch gelingen konnte, mit diesen fürchterlichen Mächten fertig zu werden. Und dann wollte sie an seiner Seite und nicht während der tagelangen, langweiligen Schifffahrt nach Wellington ständig auf die Folter gespannt sein, ob er diesen Gefahren nicht doch erlegen war. Daß sie ihm nicht viel würde helfen können, war ihr klar.

Als das Schiff nur mehr ein kleiner Punkt am Horizont war, stand sie endlich auf. T-Shirt und Jeans waren noch immer so nass, daß sie eine deutliche Wasserspur hinter sich herzog, als sie zum Wohntrakt hinüberrief.

In ihrem Zimmer angekommen, nahm sie ein Bad und streifte sich eine trockene Bluse und frische Jeans über.

Dann ging sie ins Arbeitszimmer.

Dr. Norman Blake saß noch vor dem Fernschreiber und starrte auf das Blatt, das er eben nach Wellington durchgegeben hatte. Als wollte er von dort auf Antwort warten. Eine Antwort würde jedoch kaum eintreffen, nachdem General Rutherford der Meinung war, daß die Station auf Campbell Island seit zehn Uhr morgens völlig menschenleer war.

Isabel trat einige Schritte auf Dr. Blake zu.

»Was soll ich heute zum Essen machen, Doc?« fragte sie laut. »Potomba ist nicht mehr zuständig.«

Dr. Blake sprang wie von der Tarantel gestochen von seinem Sitz hoch.

»Isabel -«, würgte er mühsam hervor. »Warum sind Sie nicht auf dem Schiff?«

Das Entsetzen in seinen Augen machte ihr irgendwie Spaß.

Sie strich sich das lange schwarze Haar zurück und verschränkte die Arme über der Brust, wodurch sich ihr fester Busen noch mehr abhob.

»Das Schiff fährt auch ohne mich«, lächelte Isabel. »Die Ladung, für die ich verantwortlich war, liegt unbeschädigt auf der Insel.«

Dr. Blake wandte den Blick von ihrer aufreizenden Figur ab und sah auf den Text seines Telex.

»Abgesehen davon«, sagte er dann, »daß ich jetzt eine Falschmeldung durchgegeben habe -«

»Die hätte auch ohne mich nicht gestimmt, Doc. Denn wie ich sehe haben Sie kein Wort davon erwähnt, daß Sie noch hier sind.«

»Ich bin kein Untertan der neuseeländischen Regierung, Isabel.«

»Aber Ihrer britischen Majestät, die zumindest nominell hier Staatsoberhaupt ist. Nur keine Angst, ich werde durch meinen Onkel schon dafür sorgen, daß uns Rutherford nicht den Kopf abreißt. Nichts ist jetzt so unwichtig wie Vorschriften.«

»Darum geht es doch nicht«, brauste der junge Wissenschaftler auf, »sondern darum, daß Sie sich völlig unnütz in Lebensgefahr begeben.«

»Wieso? Soweit es sich bisher erwiesen hat, ist man innerhalb der Station sicher.«

Dr. Blake sah ihr ernst ins Gesicht.

»Bisher hat der Dämon hier nicht zugeschlagen«, sagte er leise. »Aber jetzt, wo wir beide allein sind? Glauben Sie, daß ich Sie vielleicht schützen könnte? Ich würde es ja liebend gern tun, Isabel, denn -«

»Denn?« fragte das Mädchen kokett.

»Erlassen Sie mir das. Ihre Nähe ist für mich absolut nicht ungefährlich. Leider scheint Captain Dunaway dafür gesorgt zu haben, daß das umgekehrt nicht der Fall ist. Und er ist natürlich auch der Grund, warum Sie sich im letzten Moment vom Schiff geschwindelt haben. Ich glaube nur nicht, daß er Sie für diese Heldentat besonders loben wird, wenn er wirklich zurückkehrt.«

Isabel zog einen reizenden Schmollmund.

»Das vermute ich allerdings auch, Doc. Aber Sie haben mir immer noch nicht gesagt, was Sie zum Mittagessen wünschen.«

»Das ist mir vollständig egal«, knurrte Dr. Blake. »Meinetwegen Ham and Eggs oder irgend so was, was sich leicht hierher transportieren läßt. Ich mache nämlich so eine Art Vierundzwanzigstundendienst andernfalls hätte es keinen Sinn gehabt, auf der Insel zu bleiben.«

»Armer Doc, Sie werden noch an Ihrem Pflichtgefühl sterben«, lächelte Isabel. »Aber im Ernst es gibt hier auch Notbetten. Ich werde Ihnen später eines herüberbringen. Oder vielleicht sogar zwei, wenn ich heute Nacht allein zu sehr Angst haben sollte.«

»Meinetwegen auch das«, lachte Dr. Blake ein wenig gequält. »Dann sorgen Sie aber auch bitte für eine Flasche Whisky, damit ich meine albernen Hemmungen Ihnen gegenüber verliere, Sie zynisches kleines Mädchen. Jetzt aber verschwinden Sie lieber ich habe es satt, mich von der Nichte des Gouverneurs verspotten zu lassen.«

Ihr reizendes Lächeln machte ihn sofort wieder waffenlos. Er beugte sich über das Telex, obwohl er den Text auswendig wußte. Als er wieder hochsah, war Isabel längst auf dem Weg zum Wohngebäude.

In der blitzsauber aufgeräumten Küche band sie sich eine von Potombas Schürzen um und öffnete den Kühlschrank. Ham and Eggs also gut. Das würde wenigstens ihre Kochkünste nicht überfordern.

Bis auf das leise Summen der Klimaanlage herrschte eine unheimliche Stille im ganzen Trakt. Die Sonne draußen stand schon ziemlich hoch und warf zierliche goldgelbe Sprenkel über Herd und Spüle.

Das Klappern des Geschirrs klang unnatürlich laut.

Plötzlich horchte Isabel auf.

Da war doch noch etwas.

Ganz deutlich hörte sie das Geräusch dumpfer, staksender Schritte draußen auf dem Korridor. Eine heiße Angstwelle stieg in dem Mädchen hoch. Sie wußte genau, daß der Teppich draußen so schalldämpfend wirkte, daß man normalerweise gar nicht hörte, wenn dort jemand ging.

Die Küchentür stand einen Spalt offen. Die Schüssel in der Hand, in die sie die Eier aufschlagen wollte, drehte sich Isabel Evinrude langsam um. Das mechanisch tapsende Geräusch kam unaufhörlich näher.

Jetzt glitt ein Schatten über den Korridorteppich. Der Schatten eines runden, haarlosen Schädels, gefolgt von dem eines Körpers, der wie ein Gitterwerk wirkte, schob sich an der weißen Tür hoch.

Isabel stieß einen gellenden Schrei aus. Die Schüssel aus ihrer Hand glitt zu Boden und zerschellte.

Das Skelett stand unter der Küchentür.

Leere Augenhöhlen starrten das Mädchen blicklos an. Das Maul mit den Zahnlücken grinste Isabel in schauerlicher Bösartigkeit zu. Die bleichenden Rippen waren von Ferry Coopers MP-Garbe grausig zerfetzt. Mit zwei Schritten, als würde das entsetzliche Gebilde von einem unsichtbaren Motor angetrieben, stand es in der Küche. Die langen Knochenarme hoben sich gleichzeitig, und die Skeletthände stachen Isabel entgegen.

Das Mädchen war zu keiner Bewegung fähig. Isabel öffnete den Mund, aber es kam kein Hilfeschrei mehr über ihre Lippen. Als sich die zahnlückige Geisterfratze näherte, quollen dunkle Nebel vor den Augen des Mädchens hoch, und es sank ohnmächtig in die Knie.

***

Die Tachonadel des Helicopters zitterte unverändert um die 200 Meilen, als aus dem unendlichen blauen Meer im Dunst die Umrisse einer Küste auftauchten.

»Die Südinsel, Sir!« jubelte Potomba.

»Das ging schneller als ich dachte«, sagte Captain Dunaway. »Und es bringt mich auf eine Idee, Potomba. Wenn deine Angaben stimmen, reicht der Sprit aus, um direkt nach Kingston oder sogar in Mataris Dorf zu fliegen gibt es dort ein paar freie Quadratmeter, wo man niedergehen kann -?«

»Direkt vor Mataris Hütte ist eine Wiese, Sir.«

»Großartig! Dann brauchen wir nur auf dem Rückflug in Dunedin zwischenlanden und um so weniger dumme Fragen zu beantworten. Die Herren werden sich übrigens gleich melden.«

Der Captain streifte die Kopfhörer über.

Während die Südinsel Neuseelands rasch näher kam, meldete sich eine knarrende Stimme vom Tower des Militärflugplatzes.

»Hier Dunedin hier Dunedin hören Sie mich?«

»Ich höre«, antwortete Dunaway durchs Mikrophon. »NZ M 204-8 auf Sonderflug nach Kingston.«

»Kingston -?« kam es verwundert zurück. »Wo wollen Sie denn dort landen, Kamerad -?«

»Mit diesem Fluggerät lande ich auf jedem Balkon, mein Freund.«

»Mag sein, aber ich habe noch nie jemanden nach Kingston eingewiesen. Name und Registriernummer Ihres Fluges, bitte.«

»Es gibt keine Nummer, Kamerad. Captain Dunaway vom Intelligence Service auf Sonderflug das muß Ihnen genügen.«

»Okay, Sir, das genügt«, kam es respektvoll vom Tower. »Sie wollen also hier nicht herunter? Ich habe wie gesagt keine Einweisungsmöglichkeit für Kingston, da es dort keinen Flugplatz gibt, Sir.«

Der Helicopter knatterte sich in tausend Meter Höhe über den Flugplatz und die Häuser von Dunedin hinweg.

»Nicht nötig, Kamerad«, sprach der Captain ins Mikrophon. »Ich kenne die Route und fliege ab jetzt auf Sicht. In drei oder vier Stunden komme ich zurück, um Sprit aufzunehmen -«

»In Ordnung, Sir darf man fragen, wo Sie herkommen? Ich muß das eintragen -«

»Von Campbell Island.«

»Waas? Sagen Sie, Sir, ist auf der Wetterstation da draußen etwas nicht in Ordnung? Macquarie schweigt seit Tagen beharrlich -«

»Aber von Campbell bekommen Sie doch Nachrichten, oder?« fragte Dunaway gespannt.

»Spärlich, aber es genügt zur Aufrechterhaltung des Flugbetriebs, Sir.«

»Gut«, meinte der Captain erleichtert. »Ein paar Tage werden Sie sich noch auf diese Weise behelfen müssen, Kamerad. So long.«

»So long, Sir. Und kommen Sie gut aus dem Gebirge zurück.«

Dunaway streifte die Kopfhörer ab und ging rasch tiefer. Die freundliche Hügellandschaft der Südinsel zog unten vorbei. Zwischen den Asphaltbändern der Straßen weideten Tausende von Rindern und Schafen.

In der Ferne blauten die Berge der neuseeländischen Alpen.

»Das wäre in Ordnung«, meinte der Captain zufrieden. »Auch unsere jetzige Richtung dürfte stimmen aber das Dorf mußt du ausmachen, Potomba.«

»Wir werden es leicht finden, Sir«, versicherte der Maori. »Das da unten ist die Straße nach Cromwell. Wir fliegen ihr entlang bis nach Roxburgh und biegen dann links ab an Kingston vorbei. Sobald wir den Wakatipusee sehen, müssen wir herunter. Das Dorf heißt Waitau und liegt auf einer Rodung mitten im Bergwald, nur zehn Meilen vom Seeufer entfernt.«

»Das sind mir leider alles keine Begriffe, Potomba«, sagte Dunaway achselzuckend. »Schließlich bin ich auf der Nordinsel zu Hause. Entweder gehen wir also in Waitau herunter oder dort, wo uns der Sprit ausgeht.«

Die Borduhr zeigte auf kurz vor zwei Uhr nachmittags, als der lang gezogene See zwischen den Bergen erkennbar wurde. Gerade hatten die beiden ein paar Sandwichs verdrückt und mit Cola hinuntergespült, da deutete Potomba schräg nach vorn.

Auf einer großen Lichtung zwischen endlosen Wäldern wurden die Planquadrate von Maisfeldern sichtbar. Dann kam eine smaragdgrüne Wiese, und daneben zeigte sich ein Dutzend Holzhäuser.

»Das ist Waitau, Sir«, sagte der Farbige. »Ein Irrtum ist gar nicht möglich.«

»Alle Achtung, Potomba«, lobte der Captain seinen Begleiter. »Es scheint zwar ein ziemlich trauriges Nest zu sein, aber das ist nur gut so. Je kleiner, desto weniger Wirbel.«

»Es wohnen nur Maoris dort«, erklärte Potomba.

Als der Hubschrauber niederging und butterweich auf dem Grasland aufsetzte, zeigte sich, daß Potomba recht hatte. Ein Haufen brauner Leute rannte aus den Häusern, und als der Rotor zum Stillstand kam, hörte man das aufgeregte Geschrei der Bevölkerung von Waitau.

Der Captain und sein Begleiter kletterten aus der Maschine. Die Neugierigen hielten sich in respektvoller Entfernung und beruhigten sich rasch, als ihnen Potomba ein paar Erklärungen zurief. Captain Dunaway verstand von dem Kauderwelsch nichts als ein paar Mal das Wort Matari.

Gleich darauf sahen sie den alten Magier selbst.

Direkt am Wiesenrand stand in einem uneingezäunten Gemüsegarten eine ziemlich baufällige Hütte. Zu beiden Seiten der einzigen Tür verlief hinter einem Balkengeländer eine überdachte Balustrade aus Brettern, die man beim besten Willen nicht als Terrasse bezeichnen konnte.

Dort lag in einem Liegestuhl reglos ein runzliges, mumifiziertes Wesen, das vor Jahren einmal ein braunhäutiger Mensch gewesen sein mußte. So jedenfalls stellte sich die zwergenhafte Gestalt, nur mit einer schreiend gelben Leinenhose bekleidet, Captain Dunaway dar.

»Das ist Matari«, sagte Potomba, als sie zwischen Sonnenblumen und Kohl köpfen auf das Holzgeländer zuschritten.

»Hab es mir fast gedacht«, murmelte Dunaway.

Die Landung des Helicopters hatte die Mumie zu keiner Bewegung veranlasst. Vielleicht ist der Alte wirklich längst tot, dachte der Captain unwillkürlich. Er war fast erleichtert, als der nackte Oberkörper des Runzelmännchens ruckartig in die Höhe fuhr.

Der Mann sah mehr nach hundert als nach neunzig Jahren aus, konstatierte der Captain, als er mit Potomba vor dem Liegestuhl stand und die Zigarettenpackung herausholte. Auf dem kleinen Kopf wuchs kein einziges Haar mehr, und das runzlige Gesicht bestand nur aus Haut und Knochen. Um so lebendiger waren die kleinen dunklen Augen, die ganz tief unter dicken Stirnwülsten eingebettet waren und die beiden Männer mit einem fast erschreckenden Aufblitzen musterten.

Dann richteten sie sich gierig auf die Zigarettenpackung, und die fleischlosen Hände griffen rasch zu, als der Captain wortlos die Packung hinhielt.

Der zahnlose Mund weitete sich zu einem freundlichen Grinsen, und der Alte rauchte mit gierigen Zügen.

»Guten Tag, Matari«, sagte Potomba in das lange Schweigen.

Der Alte nickte nur, und die gefährlichen Augen wurden freundlicher. Plötzlich sprang er mit der Geschwindigkeit eines Fünfzehnjährigen aus seinem Stuhl. Er war auch nur ungefähr so groß.

»Ich wußte, daß einmal jemand kommen würde von der Todesinsel«, murmelte er. »Gehen wir hinein, dann haben wir die Gaffer los.«

Wirklich standen in einiger Entfernung noch zahlreiche Menschen herum. Matari schlurfte ins Haus, ohne sich um seine Besucher zu kümmern.

Immerhin sprach der Alte Englisch, stellte der Captain etwas beruhigt fest, auch wenn sein zahnloser Akzent schwer zu verstehen war.

Trotzdem mußte Dunaway sich eingestehen, daß er Respekt vor der Mumie hatte, als er Potomba jetzt durch die Tür folgte. Woher wußte der Kerl, daß sie von der Todesinsel kamen? Und woher kannte er diesen Namen -?

Trotz der hellen Nachmittagssonne war es in dem kleinen Raum, der nur zwei winzige Fenster hatte, fast dämmerig. Der Captain erkannte einen Herd, einen alten wackligen Küchenschrank, einen Tisch und ein paar Stühle. Auf einem davon saß der Mumifizierte und lud die beiden mit der grandiosen Geste eines Herrschaftsdieners ein, sich auf zwei andere zu platzieren.

»Es freut mich, dich zu sehen, Potomba«, sagte Matari mit völlig ausdruckslosem Gesicht.

Die nächsten Worte des Alten rissen den Captain fast vom Stuhl hoch, auf den er sich gerade gesetzt hatte.

»Du brauchst mir weiter nichts zu erzählen«, kam es krächzend zwischen Tabakswolken aus dem zahnlosen Mund. »Ich weiß, warum ihr hier seid. Drei Weiße hat der Dämon der Insel bereits getötet ich habe Nachts ihre Schatten gesehen. Drei andere leben noch dort, aber er wird sie ebenfalls umbringen, wenn ihr mich nicht rechtzeitig hinbringt, damit ich ihm den Schädel zertrümmern kann.«

Matari langte bei diesen Worten einen buntbemalten Häuptlingsstab von der Wand und hielt ihn mit triumphierendem Grinsen über den Tisch. Der Stock bestand vom Griff bis zur Spitze aus kunstvoll geschnitzten Götzenmasken von wahrhaft faszinierender Hässlichkeit. Sie starrten Captain Dunaway und Potomba mit satanisch bösen Gesichtern entgegen, und selbst Dunaway konnte das unheimliche Gefühl nicht verdrängen, als würden die Teufelsköpfe in der nächsten Sekunde zu grauenerregender Lebendigkeit erwachen.

***

Als Isabel Evinrude die Augen öffnete, glaubte sie zuerst gar nicht an das Wunder, daß sie noch am Leben war. Noch immer sah sie die grässliche Totenfratze mit den Zahnlücken vor sich. Mehrmals öffneten und schlossen sich ihre Lider wieder, denn sie wurde gleichzeitig von einer weißgekalkten nackten Wand und einer grellen vergitterten Lampe an der Decke geblendet.

Dann erst sah sie den Mann, der vor ihr auf einem Feldstuhl hockte.

In jähem Schrecken führ sie in sitzende Stellung hoch. Und jetzt erst war sie sicher, daß sie noch am Leben war. Auf einer deckenbelegten Holzpritsche in einem fensterlosen Raum, in dessen Ecken sich endlose Reihen völlig gleich aussehender Pakete stapelten. Sie erkannte diese Pakete, obwohl sie nichts mit der Ladung der »James Cook« zu tun hatten. Es waren so genannte »Eiserne Rationen«.

Mit schreckgeweiteten Augen starrte sie den Mann auf dem Feldstuhl an. In diesem Fall war sie sich plötzlich nicht mehr sicher.

Die gepflegten grauen Locken, die randlose Brille, das braungebrannte Gelehrtengesicht.

»Endlich«, sagte der Mann und atmete hörbar auf. »Ich dachte schon, man hätte eine wunderschöne Leiche in mein Asyl gebracht.«

Kein Zweifel, das war die Stimme des Professors. Aber er trug einen weißen Kittel, den Isabel noch nie an ihm gesehen hatte. Und auch die häßlichen grauen Bartstoppeln nicht, die das Gesicht überzogen, als hätte sich der Mann seit Wochen nicht rasiert. Dann war da noch etwas: Er sprach mit einem ihr völlig unbekannten Akzent.

»Wer sind Sie und wo bin ich?« raffte sie sich zu einer Doppelfrage auf.

»Gott sei Dank«, sagte der Mann und ließ ein Lächeln sehen, das sie bei dem unheimlichen Professor noch nie bemerkt hatte. »Auch Ihre Denkfähigkeit scheint den Schock überwunden zu haben, schönes Fräulein. Sie werden mir also vielleicht von der kleinen Welt da draußen etwas erzählen können.«

»Von draußen -« wiederholte Isabel wie in Trance.

Jetzt sah sie, daß der kahle Raum mit einer schweren Eisentür verschlossen war, die keine Klinke aufwies. Jedenfalls nicht auf der Innenseite. Gegenüber führte ein schmaler unbeleuchteter Gang irgendwohin. Wohin, konnte Isabel nicht sehen.

»Natürlich von draußen«, nickte der Mann mit den grauen Locken. »Aber Sie haben recht, zunächst muß ich mich wohl vorstellen mein Name ist James Turnbull. Ich weiß nicht, ob Ihnen das ein Begriff ist.«

Also doch, dachte Isabel. Warum aber diese komische Redensart? Wollte sich der schreckliche Beherrscher von Campbell Island über sie lustig machen?

»Reden Sie nicht so albernes Zeug, Professor«, brach das Mädchen plötzlich los. »Sagen Sie mir lieber, was Sie von mir wollen.«

»Also doch noch nicht ganz in Ordnung?« hörte sie seine leise Frage. »Dabei habe ich mich doch nur vorgestellt. Zumindest dem Namen nach, scheine ich Ihnen bekannt zu sein, sonst wüssten Sie nicht, daß man mir vor einigen Jahren diesen schönen Titel verliehen hat. Und wo Sie sich befinden? In einem absolut sicheren Raum. Im Atombunker unter dem Vorratsraum von Campbell Island nämlich. Es ist hier für alles gesorgt, meine Dame. Es gibt fünf Betten, da drüben Bad und Toilette. Verhungern können wir ebenfalls nicht, wenn die Verpflegung allerdings auch nur aus diesen langweiligen Eisernen Rationen besteht. Nur eines können wir aus eigener Kraft nicht: Hier heraus nämlich. Man hat wohlwollender Weise dafür gesorgt, daß der Mechanismus, der diese Tür von innen öffnet, unterbrochen wurde. So, jetzt wissen Sie alles.«

Isabel erkannte deutlich die Verzweiflung im ernsten Gesicht des Mannes.

»Sie sind also Professor Turnbull?« fragte sie tonlos.

Ihre Gedanken drehten sich wie Mühlräder im Kopf.

»Sagte ich Ihnen doch.«

»Und wie lange befinden Sie sich hier?«

»Ich lebe hier kalenderlos, schönes Fräulein. Aber meiner inneren Uhr nach könnten es ungefähr zwei Wochen sein. Darf ich jetzt fragen, wer Sie sind und wie Sie nach Campbell Island kamen -?«

»Ich bin Isabel Evinrude aus Wellington«, erwiderte das Mädchen langsam, »und kam vor zwei Tagen mit dem Versorgungsschiff hierher, dessen Ladung ich zu überwachen hatte.«

»Dabei haben Sie dann meinen seltsamen Doppelgänger kennen gelernt, der Sie vor einer Stunde hier unten abgeliefert hat«, sagte Professor Turnbull. I

»Ein Doppelgänger?« staunte Isabel, und dann fiel es ihr plötzlich wie Schuppen von den Augen. »Also war es nicht das furchtbare Gerippe -?«

»Ah das kennen Sie auch? Sie meinen den gespenstischen Knochenmann, der Dr. Preston auf dem Gewissen hat? Jetzt erzählen Sie mal bitte alles, was Sie wissen, Miss Evinrude. Abgesehen davon, daß Reden alles leichter macht Sie brauchen vor mir nicht die geringste Angst zu haben. Ich bin ein Mensch von Fleisch und Blut.«

Erst kam Isabels Bericht stockend. Aber dann sprudelte sie die schrecklichen Ereignisse nur so heraus, die ihren kurzen Aufenthalt auf der Todesinsel begleitet hatten.

Professor Turnbull unterbrach sie mit keinem Wort.

Als sie zu Ende war, schüttelte er nur müde den Kopf.

»Diese Story klingt so verrückt, daß man den Verstand darüber verlieren könnte«, sagte er dann düster. »Ich verdanke es überhaupt nur einem intensiven Yogatraining, daß ich hier unten bisher leidlich über die Runden gekommen bin. Trotzdem man soll nie im Leben die Hoffnung verlieren, Miss Evinrude. Leider oder Gott sei Dank habe ich selbst dieses Skelett nie zu Gesicht bekommen. Es war also das letzte, was Sie da oben bewußt wahrgenommen haben? Und es konnte keine Sinnestäuschung sein -?«

»Absolut nicht, Professor«, beteuerte Isabel. »Ich habe dieses Ungeheuer ja nicht zum ersten Mal gesehen. Und es steht fest, daß Dr. Preston, Mr. Melvin und Lieutenant Cooper seine Opfer wurden. Aber es ist nicht das einzig Schreckliche. Ein Dämon treibt auf Campbell Island in Ihrer Maske sein Unwesen. Es war also wirklich Ihr Doppelgänger, der mich hier eingesperrt hat?«

»So wahr ich vor Ihnen sitze«, versicherte Turnbull. »Als die Tür aufsprang, zum ersten Mal seit zwei Wochen, war ich im Moment so verblüfft, daß ich gar nicht reagierte. Und dann konnte ich nicht mehr. Es war, als hätte mich eine unsichtbare Kraft auf diesen verdammten Schemel hier festgenagelt. Ich konnte nicht einmal sprechen. Der Kerl, der mir ähnlich sieht wie ein Zwillingsbruder, brachte Sie stocksteif angeschleppt, legte Sie aufs Bett, grinste mir dreckig zu und verschwand.«

»Und wie war es, als Sie ihm zum ersten Mal begegneten?«

»Wir haben nach Prestons mysteriösem Unglücksfall noch eine Weile diskutiert, wie sich denken läßt«, antwortete Professor Turnbull. »Dann suchte ich mein Zimmer auf. Ich setzte mich an den Tisch, um das Ereignis nach Möglichkeit in Notizen festzuhalten. Noch hatte ich keine Zeile aufs Papier gebracht, da öffnete sich die Tür, obwohl ich sie abgeriegelt hatte, und mein Doppelgänger kam herein. Ich war über diese Erscheinung mehr als konsterniert. Aber genau wie vorhin zu keiner Reaktion fähig. Der Bursche hob mich mit Riesenkräften wie eine Puppe vom Sessel, ohne ein Wort zu sprechen, trug mich hinaus und schleppte mich in den Bunker. Es war da schon fast Mitternacht, und kein Mensch hat den Transport mitbekommen. Immerhin finde ich bemerkenswert, daß diesem Captain Dunaway doch ein gewisser Unterschied zwischen uns aufgefallen ist. Ich habe bisher nicht an Dämonen geglaubt und kenne daher ihre Verhaltensweisen nicht. Immerhin scheint in unserm Fall der Bostoner Dialekt Schwierigkeiten zu bereiten.«

Isabel bewunderte den Professor. Fast wäre sie von seinem trockenen Lachen angesteckt worden.

»Warum aber lassen die Ungeheuer Sie und mich am Leben?« fragte sie plötzlich.

»Diese Frage kann ich Ihnen leider nicht beantworten, Miss«, sagte Professor Turnbull immer noch grinsend. »In Ihrem Fall könnten es Regungen für das weibliche Geschlecht sein. Und ich? Vielleicht wollen sie mich als einzigen Zeugen der Abschreckung wieder auferstehen lassen, wenn sie mit ihrem Satanswerk fertig sind, wer weiß?«

»Ihr Galgenhumor in allen Ehren, Sir«, sagte Isabel kopfschüttelnd. »Aber sie sind noch nicht fertig.«

Turnbull wurde plötzlich wieder ernst.

»Richtig, es geht noch um Dr. Blake«, sagte er grimmig. »Mein Gott, wenn der Mann nur eine Ahnung von den Örtlichkeiten hätte. Die Tür läßt sich von außen nämlich leicht öffnen -«

»Glauben Sie, Ihr Doppelgänger würde unsre Befreiung so einfach hinnehmen?« wandte Isabel ein. »Nein, Dr. Blake kann uns nicht helfen. Vielleicht befindet er sich sogar in größerer Gefahr als wir. Rettung können wir nur von Captain Dunaway erhoffen.«

»Leider hat er ebenfalls keinen Dunst davon, daß sich ein Atombunker auf Campbell Island befindet. Und auch ihn wird mein verdammter Zwilling nicht schalten und walten lassen.«

»Er wird uns finden, Mr. Turnbull, denn Potomba ist mitgeflogen«, erklärte das Mädchen bestimmt. »Und wenn er den alten Magier bei sich hat, wird ihm der Dämon nichts anhaben können.«

»Sie verlassen sich also drauf, daß es funktioniert, wenn man versucht, den Teufel mit Beelzebub auszutreiben?« lachte Turnbull. »Na schön. Wir brauchen also nur noch ein paar Tage zu warten wenn man uns läßt. Aber so gefallen Sie mir schon besser. Darf ich Ihnen jetzt Ihr neues Heim zeigen, Miss Evinrude? Im Bad steht übrigens auch eine Kiste alter Scotch er hat mir bisher ganz gut geholfen. Und ich habe diesen Vorrat bei weitem noch nicht geplündert.«

***

Dr. Blake beendete einen längeren Funkdialog mit dem Tower von Melbourne. Es war jetzt ein Uhr mittags, und bis drei Uhr gab es keine Linienflüge mehr in diesem Bereich. Das bedeutete immerhin zwei Stunden Pause. General Rutherford schien dem Telex zu vertrauen, denn aus Wellington hatte sich bisher niemand gemeldet. Und falls es dem General jetzt noch einfallen sollte, würde ihn Dr. Blake natürlich ins Leere fragen lassen.

Plötzlich verspürte er gelinden Hunger.

Wo blieb denn Isabel mit den Ham and Eggs?

Dr. Norman Blake fand es angesichts der Funkstille überflüssig, das Essen in diesem ungemütlichen Raum voller Technik hinunterzuschlingen. Drüben im Speisesaal war es weitaus gemütlicher. Zumal wenn man eine hübsche junge Dame als Tischgesellschaft hatte. Leider stand hundert gegen eins zu wetten, daß er gegen den mit allen Wassern gewaschenen Allrounder Dunaway bei Isabel keine Chance hatte. Woher sollte man als trockener Wissenschaftler auch den nötigen Charme nehmen? Trotzdem verursachte ihm der Gedanke, daß sie heute vielleicht nebeneinander im Arbeitszentrum schlafen würden, ein gelindes Kribbeln im leeren Magen. Freilich war eine elektronische Wetterkarte nicht gerade die richtige Dekoration für einen Flirt, aber…

Gutgelaunt und mit federnden Schritten betrat Dr. Norman Blake das Wohngebäude und marschierte in Richtung Küche. Es war hier alles so verdächtig still.

Als er die zerbrochene Schüssel am Boden und die Eier auf der Küchentheke liegen sah, begann sein Herz bis zum Hals hinauf zu schlagen.

War es denn möglich -? Hier, im geschützten Bereich der Station? Und am hellen Tag -?

Irgend etwas hielt Dr. Blake davon ab, nach Isabel zu rufen.

Er eilte den Gang entlang, klopfte zuerst an das Zimmer, das sie bewohnt hatte, und riß die Tür auf, als jede Antwort ausblieb. Das Zimmer war unverschlossen und menschenleer wie alle anderen. Und Dr. Blake überprüfte alle Räume. Nichts, nur das gleichmäßige Summen der Klimaanlage überall.

Dr. Norman Blake verließ das Wohngebäude und trat auf die Terrasse hinaus. Die Sonne strahlte von einem fast wolkenlosen Himmel herunter. Die See tat noch immer etwas wild, und draußen sprühten hohe Gischtwolken über die Klippen hinweg. Die beiden Motorkutter lagen vertäut an der Mole.

Nirgends eine Spur von Isabel Evinrude.

Aber auch nichts von einem Entführer.

Die Station lag friedlich wie eine allerdings sehr moderne Idylle am Fuß des erloschenen Vulkans.

Langsam und mit schwerfälligen Schritten ging Dr. Blake ins Arbeitszentrum zurück. Dort gab es außer dem großen Computersaal nur ein paar kleine Räume, die die Zentralheizung, die Klimaanlage und den Generator für die Stromversorgung beherbergten. Auch hier sah Dr. Blake überall nach, obwohl er genau wußte, daß es sinnlos war.

Der Dämon hatte wieder einmal zugeschlagen, diesmal ohne Mondlicht und aus heiterem Himmel.

Eiskaltes Grauen jagte Dr. Norman Blake über den Rücken bei dem Gedanken, daß er nun der einzig lebende Mensch auf Campbell Island war. Ganz so wie er es eigentlich beabsichtigt hatte. Aber es war wohl nur eine Frage der Zeit, wann der skelettierte Dämon auch sein Dasein auslöschen würde.

Vierundzwanzig Stunden würde es nach ungefähren Berechnungen noch dauern, bis Captain Dunaway zurückkehrte. In dieser Zeit waren wohl alle möglichen Eventualitäten berücksichtigt, dachte Dr. Blake. Aber so wie es jetzt aussah, konnte diese Rückkehr nur ein sofort vollsteckbares Todesurteil für den Captain und seinen Maori bedeuten. Dr. Blake nahm sich fest vor, den Captain zum sofortigen Start zu bewegen, wenn es ein Wiedersehen überhaupt geben würde. Wenn!

Er verfluchte seinen Entschluss, den Rettungsanker der »James Cook« verschmäht zu haben. Wäre er an Bord gegangen, wäre es ihm todsicher gelungen, das unglückliche Mädchen im letzten Moment vom Verlassen des Schiffes abzuhalten. Notfalls mit Anwendung von Gewalt.

Plötzlich fiel ihm das Vorratshaus ein.

War es nicht vielleicht denkbar, daß Isabel dort irgend etwas geholt hatte, um ihn mit einem extravaganten Mittagsmahl zu überraschen? Aber die zerbrochene Teigschüssel in der Küche sprach eindeutig dagegen.

Trotzdem ging Dr. Blake zum Vorratstrakt hinüber.

Professor Turnbull hatte beim Vorzeigen der Station darauf verzichtet, seine Gäste auch in dieses Gebäude zu führen. Wohl weil dort die Verladearbeiten gerade in vollem Gang waren. Unter der Regie der tüchtigen Isabel Evinrude.

Blakes Herz krampfte sich zusammen, als er an das Mädchen dachte.

Dann fiel ihm plötzlich Turnbull ein. Wenn er wirklich hinter all dem Grauen steckte, wie Captain Dunaway zu vermuten schien, warum war er dann ganz brav mit der »James Cook« abgedampft? Zwar hatten sie ihn in flagranti erwischt, als er die vier Militärmaschinen in den sicheren Untergang schicken wollte. Schließlich aber konnte das reine Unfähigkeit gewesen sein, denn die Wetterkarte hätte den Start ohne weiteres zugelassen. Aber Turnbull oder wer immer hinter seiner Maske sich versteckte, war nicht mehr auf Campbell Island. Trotzdem gingen die Gräuel auf der Insel weiter.

Langsam stieg Dr. Blake die Treppe zur Rampe hinauf. Der Gabelstapler stand verlassen davor, und das Schiebetor war einen Spalt offen. Dr. Blake schaltete das Licht ein und marschierte zwischen den gefüllten Regalen herum, sorgfältig darauf bedacht, auch nicht den verlassensten Winkel zu übersehen.

Nichts unheimliche, tödliche Stille -.

Am Ende des Lagerraums führte eine Treppe nach unten. Ein eisiger Hauch wehte Dr. Blake aus der dunklen Tiefe an. Erst jetzt entdeckte er das Hinweisschild am Aufgang »Zu den Kühlräumen«.

Darunter war ein Lichtschalter.

Eben griff Dr. Blake zu, um ihn zu betätigen, da zuckte er entnervt zusammen.

Aus dem Dunkel da unten klang ein seltsames Geräusch. Mechanisch klappernde, unendlich langsame Schritte. Dr. Blake fühlte sein Blut in den Halsschlagadern pulsieren, als er mit vorgeneigtem Kopf nach unten horchte. Die Schritte kamen näher.

Und jetzt bewegte sich dort etwas wie die Kontur eines Schattens. Das Schemen stieg die Treppe empor. Das grässliche Gefühl einer Lähmung fuhr Dr. Blake in die Glieder. Dann sah er den runden Totenschädel. Deutlich waren die Nähte auf der Schädeldecke zu erkennen. Der skelettierte Dämon stieg die Treppe herauf.

Noch hatten die leeren Augenhöhlen Dr. Blake nicht erfasst, da wandte er sich mit einem Ruck ab und rannte zur Tür. Er vernahm den Widerhall der geisterhaften Schritte im Lagerraum, als er mit einem Ruck die Schiebetür hinter sich zurollte.

Blake zuckte bei dem krachenden Geräusch zusammen. Zugleich erkannte er mit Entsetzen, daß er durch diesen unnötigen Lärm den Fürchterlichen erst auf sich aufmerksam gemacht hatte.

Am Fuß der Rampe gönnte er sich eine Sekunde fieberhafter Überlegung. Dann rannte er direkt auf die Mole zu. Auf halbem Weg blieb er stehen und drehte sich wie unter einem Zwang kurz um. Eben öffnete sich die Schiebetür mit nervenzersägender Langsamkeit, und im Spalt tauchte eine Skeletthand auf haargenau wie die Hand, die drüben hinter dem Elektrozaun aus dem Boden geragt hatte.

Dr. Blake eilte weiter. Auf die kleine Kaimauer zu, wo die Motorboote vertäut lagen. Er war sich klar darüber, daß diese Flucht sinnlos war. Aber sie bedeutete wenigstens nicht den sofortigen, grässlichen Tod in der Umarmung des widerlichen Gerippes.

Jetzt hatte Dr. Blake den vorderen Kutter erreicht. Seine Augen leuchteten auf, als er den Zündschlüssel stecken sah. Die Boote wurden zu jeder Zeit startbereit gehalten, das gehörte zu den Vorschriften auf der Station. Ein Blick auf die Benzinuhr sagte Blake, daß der Tank gefüllt war. Der Meteorologe sprang mit einem Satz in das Boot, das wild zu schaukeln begann, und löste das Haltetau.

Dann drückte er auf den Anlasser. Der Motor sprang sofort an.

Jetzt blickte Dr. Norman Blake zum zweiten Mal zurück.

Eiskaltes Grauen jagte in seinem Körper hoch. Das Skelett, hell von der Sonne beschienen, folgte mit langsamen Schritten seiner Spur. Aber jeder dieser Schritte schien fünf Meter zu messen, denn die grauenhafte Gestalt hatte schon den halben Weg zum Vorratshaus zur Kaimauer zurückgelegt. Deutlich sah Dr. Blake den gräßlich zerfetzten Brustkorb des Gerippes, und jetzt traf ihn der seelenlose Blick der leeren Augenhöhlen.

Sofort kam wieder dieses lähmende Gefühl über ihn. Mit größter Anstrengung brachte er das Steuer in die Kursrichtung, die im Fahrwasser der »James Cook« zwischen den Klippen durch aufs offene Meer führte. Nur nicht zur Seite abweichen, dachte er krampfhaft und erinnerte sich an den Kahn, in dem er das Skelett zum ersten Mal gesehen hatte.

Plötzlich wich die schreckliche Starre aus seinen Gliedern. Er erkannte auch gleich, warum. Der Dämon hatte sich gebückt und hielt einen faustgroßen Stein in der Totenhand. Dr. Blake sah, wie sich der Knochenarm mit dem Kiesel hochstreckte. Er duckte sich instinktiv, und im nächsten Moment krachte der Stein gegen die Windschutzscheibe des Motorbootes, die sofort zersplitterte. Noch in tiefgeduckter Haltung betätigte Dr. Blake das Gaspedal. Das Boot schoß mit einem Sprung los und raste auf die Klippen zu.

Vorsichtig hob er seinen Kopf, um die Fahrbahn zu erkennen. Er drehte sich nicht mehr um, denn wenn ihm jetzt die Hände den Dienst versagten, würde das Boot an den Klippen da vorn zerschellen.

Mit Vollgas jagte er den Kutter zwischen zwei hochragenden schwarzen Felstürmen hindurch und preschte mit durchgetretenem Pedal in die offene See hinaus. Dort schlug er, sich nach dem Stand der Sonne ungefähr orientierend, die Richtung Nordnordwest ein.

Erst nach reichlich fünf Minuten riskierte er nochmals einen Blick zurück. Campbell Island lag wie eine Märcheninsel im Sonnenlicht. Die Gebäude der Station wurden kleiner und kleiner. So sehr Dr. Blake seine Augen auch anstrengte, von dem grässlichen Skelett war nichts mehr zu sehen.

Erleichtert atmete er auf.

Aber dieser erlösende Moment wich nur zu bald dumpfer Verzweiflung. Dr. Blake hatte keine Ahnung von dem Radius des Motorbootes, in dem er saß. Ohne einen Bissen Verpflegung und ohne einen Schluck Trinkwasser würde er niemals bis Neuseeland kommen, auch wenn die Richtung ungefähr stimmte. Vielleicht reichte es mit großem Glück bis zu den Aucklandinseln. Zweihundert Meilen. Aber mit Erschrecken erinnerte sich Dr. Blake daran, daß diese Inselgruppe vermutlich völlig unbewohnt war.

Die »James Cook« war mit diesem Kutter nicht mehr einzuholen.

Für alle Fälle steckte in Dr. Blakes Brusttasche seit einigen Tagen ein Röhrchen starker Schlaftabletten. Es war immer noch besser, sie zu schlucken und sich dann dem erlösenden Meer anzuvertrauen, als nach Campbell Island zurückzukehren.

Dr. Blake stieß ein heiseres Gelächter aus bei diesem Gedanken. Doch was war das? Mitten in das Motorengeräusch und den Sog der Wellen ertönte auf sein Lachen deutlich ein gräßliches, meckerndes Echo. Entgeistert blickte Dr. Blake in die Runde. Aber es war weit und breit nichts zu sehen als blaugrüne, gischtgekrönte Wellen.

***

»Drei Personen leben noch auf der Insel?« fragte Captain Dunaway ungläubig. »Das ist doch nicht möglich nur Dr. Blake ist zurückgeblieben.«

»Wenn Matari es sagt, ist es wahr«, erklärte Potomba leise. »Denken Sie daran, daß man die Leichen von Dr. Preston und Cooper nirgends gefunden hat.«

»Du glaubst mir nicht?« krächzte der mumienhafte Alte und legte den Stab mit den Teufelsköpfen auf den Tisch.

Dann stand er auf, nahm etwas, das wie ein Pack getrockneter Kräuter aussah, aus dem Küchenschrank und warf es ins offene Feuerloch des primitiven Herdes. Dann hielt er ein Zündholz daran, und bläulich aufsteigende Rauchschwaden verbreiteten in dem düsteren Raum einen scharfen, betäubenden Geruch.

»Verdammter Firlefanz«, knurrte Captain Dunaway leise.

»Still, bitte«, mahnte Potomba und legte seine Hand auf die des Captains. Dabei vermied er sorgfältig eine Berührung des Häuptlingsstocks mit den greulichen Geisterfratzen.

Matari stand bewegungslos wie eine Statue vor dem leicht glimmenden Brand und starrte zur Wand über dem Herd.

»Ich sehe einen Mann mit Hornbrille. Ein blasses Gesicht und blonde Haare -«, kam es leise vom Herd herüber.

»Das ist Dr. Blake«, murmelte Potomba.

»Dann einen zweiten Mann, aber nur undeutlich. Er muß sich in einem Raum ohne Licht befinden er hat gelocktes graues Haar mehr sehe ich nicht -«

»Verdammt!« fuhr Dunaway auf. »Das könnte nur Turnbull sein. Wenn der Kerl noch auf der Insel sein sollte, ist das Leben von Blake keinen Pfifferling wert -«

»Ruhig, Fremder, du störst mich«, ertönte Mataris Stimme jetzt ziemlich schrill.

Die stark riechenden Rauchwolken zogen über den Tisch hinweg. Mit Mühe unterdrückte der Captain einen Hustenanfall.

»Neben dem Grauhaarigen sehe ich undeutlich eine dritte Person«, meditierte der unheimliche Alte weiter. »Eine junge Frau mit schwarzen, langen Haaren -«

Captain Dunaway sprang vom Stuhl hoch.

»Isabel unmöglich -«, rief er keuchend.

Krachend schlug Matari die Feuertür zu. Der beißende Rauch verflüchtigte sich rasch.

Matari kam langsam an den Tisch zurück.

»Du hast mir die Bilder verscheucht«, sagte er vorwurfsvoll. »Aber es sind lebende Bilder. Keine Schatten, wie sie die Toten vor meinem inneren Auge hinterlassen. Wir können sie retten, wenn wir keine Zeit verlieren und wenn uns die Gottheiten helfen.«

»Wir müssen sie retten«, sagte der Captain heiser. »Aber wie -?«

»Sag mir vorher, wer der Mann ist, den du mitgebracht hast«, wandte sich der Alte an Potomba. »Er muß stark und tapfer sein, denn wir dürfen nicht den geringsten Fehler machen, sonst wird uns der Dämon vernichten.«

»Es ist Captain Lewis Dunaway von der Geheimpolizei in Wellington«, sagte Potomba hastig, »und er ist stark und tapfer. Es gibt keinen besseren Mann für uns, Matari.«

Der Arte musterte den Captain lange schweigend mit seinen winzigen dämonischen Augen.

»Gut, wir werden es versuchen, obwohl er sich wie ein Kind benommen hat«, brummte er dann. »Aber es ist die letzte Chance, die Aufgabe zu erfüllen, die mir von meinen Vorfahren gestellt wurde. Ihr verlangt also von mir, daß ich in diese Höllenmaschine klettern soll, mit der ihr gekommen seid?«

Der Captain sah nervös auf seine Armbanduhr.

»Du wirst so sicher nach Campbell Island kommen wie in Abrahams Schoß«, versicherte er dann. »Ach so, du hast ja keine Ahnung, wer Abraham ist für dich gelten andere Maßstäbe von Religion. Aber gut, wir werden sie gelten lassen. Der Helicopter da draußen ist ein so flottes Luftfahrzeug, daß wir trotz der Zwischenlandung in Dunedin wieder bei der Station sein werden, ehe der verdammte Mond aufgeht vorausgesetzt, wir können ohne lange Vorbereitungen von hier weg.«

»Wir werden das Mondlicht brauchen«, sagte Matari mit Nachdruck, »denn es wird den Dämon aus seinem Grab locken. Vorbereitungen sind nicht nötig.«

Der Alte griff nach dem Häuptlingsstock.

»In diesem Stab sind die Kräfte der Götter der Maori gebannt«, erklärte er dann. »Mit ihrer Hilfe wird es uns gelingen.«

Den Stock in der Hand, ging Matari nochmals zum Schrank, holte ein abgegriffenes Schreibheft heraus und reichte es dem Captain hinüber.

»Das kannst du lesen, während wir fliegen«, sagte er. »Ich bin der einzige in meiner Ahnenreihe, der Lesen und Schreiben gelernt hat. Und da ich keine Nachkommen habe, habe ich hier die Geschichte des großen Zaubers aufgeschrieben, wie sie seit über dreihundert Jahren mündlich überliefert wurde. Also gehen wir.«

Über dreihundert Jahre, dachte Captain Dunaway und erinnerte sich an den Band aus der Stationsbibliothek, aus dem Dr. Blake die Story der damaligen Meuterei vorgelesen hatte. Das also könnte stimmen.

Wie vielleicht dann alles andere, was der unheimliche Alte bisher behauptet hatte. Der Captain stand seit dem Betreten des Holzhauses seltsam im Bann dieser Mumie. Drei waren noch am Leben, dachte er verzweifelt. Wie aber war es menschenmöglich, daß sich Turnbull und Isabel auf der Insel befanden -?

Es gab keine Zeit zum weiteren Nachdenken.

Matari schloß mit einem altertümlichen Riesenschlüssel seine Hütte ab und folgte den beiden willig zum Helicopter hinüber.

Die Eingeborenen hatten sich fast verlaufen, und als sie jetzt wieder schreiend zurückkamen, erhob sich der Hubschrauber schon in die Luft.

Das Auftanken in Dunedin dauerte nur eine Viertelstunde, dann nahm die Maschine Kurs auf Campbell Island.

Das Wetter war zauberhaft schön, und der Captain konnte sich nach kurzer Zeit erlauben, den Helicopter auf Autopilot fliegen zu lassen. Konnte es sein, daß der Alte, der jetzt in sich versunken mit geschlossenen Augen auf dem Rücksitz hockte, eine Ahnung von solch modernen technischen Einrichtungen hatte? Aber was sonst sollte die Aufforderung bedeuten, das schmierige Heft während des Fluges zu lesen -?

Captain Lewis Dunaway las. Es waren nur fünf eng beschriebene, fehlergespickte Seiten Englisch in ungelenken Druckbuchstaben.

Ein gewisser Morton Shane, der mit dem ersten Schiff voll weißer Männer in das Gebiet der Maori vorgedrungen war, hatte sich mit einer Schar Matrosen gegen den Kapitän erhoben. Der Kapitän es konnte sich nur um Abel Tasman handeln, obwohl in der Schrift keinerlei Jahreszahlen angegeben waren hatte diese Bande überwältigen lassen und im Land der Maori an den Strand gesetzt. Also wohl auf der Südinsel von Neuseeland.

Es folgte eine blutige Schilderung des Massakers, das die verwilderten Europäer mit ihren überlegenen Waffen unter den Eingeborenen angerichtet hatten.

Trotzdem trieb die zahlenmäßige Überlegenheit der Maoris, die unter dem geheimnisvollen Diktat eines mächtigen Zauberers standen, die Meuterer in die Flucht. Sie versuchten in ihren Rettungsbooten, in denen sie ausgesetzt worden waren, offenbar Tasmanien zu erreichen, das einige Monate zuvor entdeckt und nach dem Kapitän benannt worden war. Vielleicht wollten die Kerle zum Kreuz kriechen, um nur wieder die Heimat zu erreichen, versuchte Dunaway den Zeilen zu entnehmen, denn hierüber stand natürlich weiter nichts zu lesen, da die Maori keine Ahnung von Australien und weiteren Inseln hatten.

Immer noch im Bann des Zaubers, verschlug es die Boote auf eine ebenfalls ungenannte Insel. Für Dunaway konnte es sich dabei nur um die Todesinsel handeln. Ob der Zauber oder der Einsamkeitskoller und der Hunger daran schuld waren die Leute lehnten sich gegen ihren neuen Boss Morton Shane auf, schlugen ihn nieder und begruben ihn noch lebendig. Er stieß einen fürchterlichen Fluch gegen sie aus und blieb fortan als Dämon im Bann des unheimlichen Zaubers, untot und unsterblich zugleich im Bereich der Unterwelt.

Sein verhängnisvoller Fluch traf zuerst seine mörderischen Genossen, die auf der Insel im Kannibalismus endeten. Das alles konnte stimmen, dachte der Captain schaudernd, als er sich an die Totenhand, das Skelett und den Gebeinshaufen an der Westseite von Campbell Island erinnerte.

Die letzten Zeilen aber waren für Dunaway zugleich die wichtigsten.

Der Dämon, hieß es darin, würde zu seinem grausigen Leben wiedererwachen, sobald weiße Männer die einsame Insel erneut betraten. Und nur der jahrhundertealte magische Stab mit den Abbildern der Götter, mit dem der Zauberbann über die Verbrecher von damals ausgesprochen wurde, könnte ihn vernichten. Niemand von uns kennt die Insel, hatte die Handschrift Mataris am Schluss hinzugefügt, und allem Anschein nach ist sie noch immer ohne Menschen. Aber das wird nicht so bleiben, und der Dämon wacht und wartet. Wenn der letzte Geheimnisträger aus dem Stamm des Zauberers stirbt, bevor ein Weißer die Todesinsel betritt, kommt es zur Katastrophe.

***

Captain Lewis Dunaway hatte das Gefühl, als ob sich seine schönen gewellten Haare jäh nach oben richten würden, als er mit der grausigen Lektüre zu Ende war. Er wollte Matari das Heft kommentarlos zurückgeben, aber der Alte hinter ihm hatte die Augen entweder vor Angst oder aus Schlafbedürfnis geschlossen und reagierte nicht. Auch Potomba zeigte kein Interesse. Er wehrte ab, als würden die Aufzeichnungen seines berühmten Verwandten für ihn ein unberührbares Heiligtum bedeuten. Vermutlich konnte er aber überhaupt nicht lesen.

So steckte Dunaway das Heft in die Tasche.

Der Flug verlief so ungestört, daß der Captain berechtigte Hoffnung hegte, die Insel bei Sonnenuntergang zu erreichen. Eine Stunde verrann, und beinahe eine zweite. Dunaway rauchte nervös und versuchte krampfhaft nicht daran zu denken, wen und was sie auf Campbell Island vorfinden würden. Als er sich einmal umblickte, grinsten ihn die verzerrten Teufelsfratzen des Häuptlingsstocks höhnisch an.

Plötzlich öffnete der Alte die Augen. Ein scharfer Ruck ging durch seinen Körper, und er deutete irgendwohin nach vorn.

»Der Mann mit der Brille«, krähte er mit zahnlosem Mund.

Der Captain und Potomba folgten mit den Augen unwillkürlich der angegebenen Richtung. Das Meer hatte sich jetzt völlig beruhigt und dehnte sich in azurnem Blau bis zum endlosen Horizont.

Da trafen die Strahlen der sinkenden Sonne auf einen kleinen weißen Punkt, der dort unten auf den Wellen schaukelte.

Dunaway schaltete den Autopiloten aus und nahm Kurs darauf. Er brauchte nur geringfügig von der bisherigen Richtung abzuweichen.

»Ein Motorboot«, sagte Potomba aufgeregt.

»Nimm den Feldstecher«, kommandierte der Captain.

Potomba sah durch das Glas und schrie auf.

»Dr. Blake sitzt im Boot, und er winkt uns verzweifelt«, meldete der Maori. »Können wir etwas für ihn tun?«

Der Captain nickte und sah sich nach Matari um. Der Alte grinste ihn gemütlich an. Langsam begann der Magier Dunaway fast so unheimlich zu werden wie der skelettierte Dämon auf der Todesinsel.

Er drosselte die Maschine und hielt auf das Boot zu. Es war ohne Zweifel eines der Motorkutter von Campbell Island. Die Nuss-Schale schaukelte mit abgestelltem Motor hilflos in den Wellen. Dunaway erkannte Dr. Blake jetzt mit bloßem Auge. Der Mann sah ziemlich ramponiert aus und winkte mit müden Gesten.

Captain Dunaway ging über dem Motorboot bis auf zehn Meter herunter, öffnete das Seitenfenster der Glaskuppel und betätigte mit Knopfdruck das neben ihm verankerte Rettungsseil.

Langsam begann es von der Rolle zu laufen und schaukelte zu Dr. Blake hinunter. Da das Boot vollkommen manövrierunfähig dahintrieb, mußte der Pilot seine ganze Kunst aufwenden, um den Helicopter so darüberzuhalten, daß Dr. Blake den Haken des Seils schnappen konnte.

Endlich gelang es.

»Um die Hüfte wickeln und einhaken, Doc«, schrie Dunaway hinunter.

Dr. Blake nickte nur. Es kostete ihn sichtlich Mühe, sich in dem schaukelnden Kahn aufzurichten. Aber nach zwei Minuten schlang sich das Drahtseil fest um seinen Körper.

Wieder drückte der Captain auf den Knopf. Auch der Hubschrauber geriet jetzt ins Wackeln, als Dr. Blake langsam hochgezogen wurde. Potomba half mit, den Schiffbrüchigen in die Kabine zu ziehen, und kletterte dann nach hinten.

Keuchend lehnte Dr. Blake schließlich auf dem Sitz neben dem Captain. Dunaway löste den Haken und wand das Drahtseil wieder ganz auf die Rolle.

Der junge Meteorologe sah übel aus. Sein blasses Gesicht war von Sonnenbrand und Salzwasserspuren rötgefleckt, und sein Atem hörte sich pfeifend an.

Potomba löste den Kronenkorken von einer Flasche Coke und drückte sie Dr. Blake in die klammen Finger. Der setzte an und goss den Inhalt in einem Zug hinunter.

Das schien ihn wieder zu beleben. Als Dunaway das Seitenfenster schloß und den Helicopter auf den alten Kurs brachte, tastete Dr. Blake nach seiner Hand am Steuer.

»Haben Sie herzlichen Dank, Captain«, sagte er leise. »Lange hätte ich da unten nicht mehr überlebt. Vor einer halben Stunde war es mit dem Sprit zu Ende ich hätte niemals gedacht, daß Sie jetzt schon zurückkehren würden.«

»Ich offen gestanden auch nicht«, grinste Dunaway. »Aber so ist das, wenn man zu früh mit dem Leben abschließt. Danken Sie übrigens in erster Linie unserem Freund Matari, der mich auf Ihr Boot aufmerksam gemacht hat. Sonst wären wir wahrscheinlich vorübergeflogen, ohne Sie zu sehen.«

Dr. Blake drehte sich um und erschrak beim Anblick des Alten, der ihm mit seinen kleinen verschrumpelten Händen freundlich zuwinkte.

»Das also ist Matari?« fragte er dann.

Captain Dunaway und der Alte nickten gleichzeitig.

Dr. Blake drückte dem Magier die Hand, die sich anfühlte wie ein Stück Ebonit.

Dann starrte er auf das Motorboot hinunter, das rasch zwischen den Wellen verschwand.

»Wo wollten Sie denn mit der Nuss-Schale hin, Doc?« erkundigte sich Dunaway.

»Fort nur einfach fort, vielleicht zu den Aucklandinseln«, antwortete Dr. Blake. »Ich wurde am hellen Tag mitten auf der Station von dem Gespenst gejagt, Captain. Es tauchte aus dem Keller des Vorratshauses auf, als ich -«

Er stockte.

»Nun weiter Sie können sich denken, daß uns Ihre Story brennend interessiert.«

»Es ist etwas Schreckliches passiert, Captain«, fuhr Dr. Blake zögernd fort. »Das Mädel Isabel tauchte plötzlich im Computerraum auf. Sie muß im letzten Moment unbemerkt vom Schiff gegangen sein und erklärte mir, daß sie Ihre Rückkunft miterleben wollte. Was sollte ich tun? Die >James Cook< war über alle Berge. Isabel ging in die Küche, um mir etwas zu essen zu richten. Als sie nach zwei Stunden noch nicht wiederkam, suchte ich sie sie war spurlos verschwunden. Ich habe alles abgesucht, Captain, bis ich an die Kellertreppe des Vorratshauses kam. Von dem Mädel keine Spur aber das Skelett kam heraufgestiegen und da bin ich kopflos geflohen.«

»Verdammt!« stöhnte Captain Dunaway. Seine Hände krampften sich um das Steuer, daß die Fingerknöchel weiß durch die Haut schimmerten.

»Was ist mit Turnbull -?« fragte er dann heiser. »Haben Sie den nicht zu Gesicht bekommen -?«

Dr. Blake sah ihn verständnislos an.

»Der ist doch aufs Schiff«, sagte er dann.

Dunaway gab keine Antwort. Plötzlich drehte er sich zu Potomba um:

»Was sind das unter dem Vorratshaus für Kellerräume?«

»Kühlräume für Lebensmittel«, erklärte der Maori. »Und ein Luftschutzbunker.«

»Das scheint mir des Rätsels Lösung zu sein«, knurrte der Captain. »Wenn wir Glück haben, unverschämtes Glück, Blake, holen wir das Mädel noch lebend heraus wenn ich auch gar nicht begreife, warum sie noch lebt, aber ich glaube eben ganz einfach daran. Und vielleicht noch jemanden, Doc.«

***

»Haben Sie keinen Hunger, Miss Evinrude?« fragte Professor Turnbull.

Isabel schüttelte den Kopf.

»Verstehe«, meinte Turnbull. »Auch ich werde das Abendessen ausfallen lassen. Ich kann diese Eisernen Rationen schon gar nicht mehr sehen. Ist mit der Zeit verdammt wenig Abwechslung drin. Keks, Fisch, Wurst Keks, Fisch, Wurst Orangenessenz zum Kotzen. Aber immerhin man überlebt. Auch haben sie mir dazu verholfen, daß ich mir die Tage, die ich in diesem prachtvollen Logis verbringe, ungefähr habe merken können. Übrigens scheint auch meine Uhr noch zu funktionieren wollen Sie bitte einmal vergleichen -?«

Der Professor und Isabel warfen einen Blick auf ihre Armbanduhren. Sie stimmten überein halb neun Uhr.

»Das müßte nach Ihrer Ankunft heute bedeuten, daß es halb neun Abends ist«, meinte der Professor. »Es wäre vielleicht ganz gut, wenn wir uns darüber einigen, wie und wo wir heute Nacht schlafen wollen wenn überhaupt von Schlaf die Rede ist. Wie Sie sehen, habe ich mir eines der Feldbetten nach vorn geholt. Hinten im eigentlichen Schlafraum stehen noch vier. Wo wollen Sie Ihr Lager aufschlagen, Miss Evinrude -? Hier oder drüben -?«

»Hier bitte, Professor«, sagte Isabel spontan.

Ein leises Lächeln huschte über das ernste Gesicht des Gelehrten.

»Nett von Ihnen vor einem alten Familienvater brauchen Sie wirklich keine Angst zu haben. Wenn ich auch zugebe, daß Sie selbst für den vertrocknetsten Spießer keine geringe Gefahr darstellen.«

Turnbull stand von seinem Hocker auf und brachte ein zweites Bett angeschleppt, das er neben den aufgestapelten Eisernen Rationen aufstellte. Dann ging er nochmals nach hinten und kam mit einem Haufen Wolldecken zurück.

»Was ist Sie frieren ja, Mädchen?« fragte er plötzlich.

Jetzt erst bemerkte Isabel die Gänsehaut an ihren nackten Armen. Und sie hatte das deutliche Gefühl, als ob es in dem Raum von Minute zu Minute kälter werden würde.

»Ich weiß nicht«, sagte sie unschlüssig. »Kommt es mir nur so vor oder ist es wirklich so? Die Temperatur hier drin scheint zu fallen.«

Auch Professor Turnbull empfand das. Er betrachtete nachdenklich die Rohrleitungen, die sich an der Decke des Raumes hinzogen, stieg dann auf seinen Hocker und griff an den Rohren entlang.

Sein Gesicht wirkte seltsam versteinert, als er wieder heruntersprang.

»Was haben Sie festgestellt?« fragte Isabel ängstlich.

»Es hat keinen Zweck, Ihnen das vorzuenthalten«, sagte Professor Turnbull, und seine Lippen wurden schmal. »Mit unserem relativ gemütlichen Abwarten scheint es ein Ende zu haben, Miss Evinrude. Die Kühlräume hier nebenan schienen mir etwas knapp ausgefallen, und so stimmte ich beim Bau der Schutzbunker gern einer genialen Konstruktionsidee zu. Das Kühlaggregat erlaubt nämlich, durch einen Knopfdruck diesen Schutzraum hier ebenfalls in ein Gefrierkabinett zu verwandeln, falls man einmal mehr Vorräte als gewöhnlich einlagern sollte. Und so etwas könnte bei der weltfernen Lage dieser Station natürlich eher notwendig sein als ein Luftschutzbunker. Leider aber scheint mein unheimlicher Doppelgänger da draußen diesen Trick zu kennen es gibt keinen Zweifel, wir werden hier eingefroren.«

»Mein Gott -«, stöhnte das Mädchen auf. »Selbst wenn es sich dabei um einen Dämon handelt, der seit Jahrhunderten auf diese Insel verbannt sein soll eines begreife ich nicht. Wie kann er von moderner Technik etwas verstehen und wie konnte er überhaupt Ihr Aussehen annehmen -?«

»Eine interessante, aber leider etwas müßige Frage«, erwiderte der Professor, dem es nicht ungelegen kam, seine hübsche Mitgefangene dadurch von der neuen schrecklichen Situation etwas abzulenken. »Milliarden Menschen auf der Welt haben von Dämonen gehört, Millionen glauben daran, und Tausende haben schon völlig unerklärliche Dinge zwischen Himmel und Erde erlebt, Miss. Bisher gehörte ich nicht zu den letzteren. Aber die Mächte des Bösen sind ungeheuer stark, mein hübsches Fräulein. Und da der Dämon zu Lebzeiten offenbar eine Art Häuptling unter seinesgleichen war, könnte ich es mir zur Ehre anrechnen, daß er sich meiner Wenigkeit als Chef dieses Himmelfahrtskommandos hier bedient, um sein satanisches Unwesen zu tarnen.«

Der Professor schwieg, und die beiden Gefangenen starrten eine Weile in düsteren Gedanken vor sich hin.

»Aber jetzt zu den miserablen Realitäten zurück«, wechselte Turnbull das Thema, während der Kältehauch immer spürbarer wurde. »Wir beide haben heute Nachmittag mindestens fünfmal berechnet, daß Captain Dunaway von jetzt an in spätestens zehn Stunden auf der Insel eintreffen müßte. Stimmt's?«

Isabel hob den Kopf und nickte.

»Gut, das heißt«, fuhr der Professor sachlich fort, »wenn er in zehn Stunden nicht hier ist, kommt er überhaupt nicht mehr. Aber diesen Gedanken wollen wir ausklammern. Bis er uns hier entdeckt, könnte eine weitere Stunde vergehen, noch nicht eingerechnet, daß ihm mein Doppelgänger oder das Skelett beides könnte übrigens ganz gut ein und dasselbe sein Schwierigkeiten machen. Also sagen wir zwei Stunden, falls es überhaupt eine Chance gibt. Wir müssen uns also auf zwölf Stunden hier einrichten richtig?«

Wieder nickte Isabel mechanisch. Sie zitterte jetzt beinahe vor Kälte.

»Wie ich diese Gefrieranlagen kenne, wird die Regeltemperatur von achtzehn Grad minus in einer Stunde erreicht sein«, dozierte Turnbull weiter. »Diese Temperatur ist auf folgende Weise elf Stunden lang zu ertragen, mein Kind: Wir setzen uns jetzt mit angezogenen Knien auf mein Bett, und zwar der besseren Erwärmung wegen in Tuchfühlung. Es geht leider nicht anders. Dann wickeln wir uns in alle vorhandenen Decken. Alle Stunden ist ein Rundgang im Bunker von jeweils fünf Minuten fällig. Wenn einer von uns bemerkt, daß der andere einschlafen möchte, verhindert er das durch eine gelinde Ohrfeige. Das Licht bleibt brennen. Kapiert?«

Isabel sprang wortlos auf das Bett. Turnbull raffte die Decken zusammen, setzte sich neben sie und umhüllte mit väterlicher Sorgfalt erst das Mädchen und anschließend sich selbst. Dann zog er eine halbvolle Flasche Whisky in Reichweite.

»Das wird uns ein paar zusätzliche Kalorien bringen«, grinste er. »Aber sparsam. Alkohol macht müde, Miss Evinrude .«

»Sie können mich Isabel nennen, Professor«, sagte sie lächelnd und fühlte die wohlige Wärme, die sich unter der Deckenhülle auszubreiten begann.

»Schön, ich heiße James, wie Ihnen bekannt sein dürfte«, sagte Professor Turnbull, reichte ihr die Whiskyflasche und genehmigte sich dann selbst einen Schluck.

Nun herrschte Totenstille in dem unterirdischen Raum, dessen Temperatur Isabel allmählich auf dem Gesicht ein schmerzliches Brennen verursachte. Aber sie schwieg.

Plötzlich horchte der Professor auf. In das ferne Summen der Kühlanlage mischte sich ein leises Geräusch. Es kam von draußen und war durch die dicke Stahltür kaum zu vernehmen. Irgend jemand kam die Kellertreppe herunter.

Professor Turnbull fingerte einen grobkalibrigen Revolver aus der Innentasche seines weißen Arbeitsmantels und entsicherte ihn.

»Unsere Retter können das wohl noch nicht sein«, murmelte er gepresst. »Ich werde dem Kerl die verdammte Birne zerhämmern, bevor er mich mit seinen Eulenaugen nochmals hypnotisiert. Und wenn das schief geht, bleiben immer noch zwei Schuß für uns, Isabel.«

Das Mädchen umklammerte den Mann neben sich mit beiden Händen. Trotz ihrer jäh aufsteigenden Todesangst konnte sie nicht anders: Sie mußte Professor Turnbull bewundern.

***

Die Sonne war längst am Horizont verschwunden, und die Schatten der Nacht senkten sich über das Südmeer, als in weiter Ferne die Konturen von Campbell Island auftauchten.

Captain Dunaway steuerte den Helicopter direkt darauf zu. Genau der Schifffahrtroute folgend, donnerte der Hubschrauber über die gischtumbrandeten Klippen. Die Station lag völlig verlassen. Kein Licht brannte, auch keine der Außenlampen.

Der Pilot schaltete den Landescheinwerfer ein und zog die Maschine direkt vor dem Hangar herunter. Der Helicopter setzte butterweich auf. Der Scheinwerfer beleuchtete kurz eine mächtig hochjagende Staubwolke und erlosch.

Während der Rotor langsam auslief, kletterten die Männer aus der Maschine. Als letzter kam Matari, den Häuptlingsstab in der kleinen Faust.

»So, mein Freund, jetzt bist du dran«, sagte der Captain zu dem Alten. »Am liebsten würde ich natürlich sofort den Keller stürmen, aber wir müssen uns nach deinen Anordnungen richten.«

Alle drei, auch Dr. Blake, sahen den mumienhaften Zwerg in der gelben Leinenhose erwartungsvoll an.

Matari blickte in die Runde. Es war jetzt so finster, daß die Gebäude und der dahinter aufragende Vulkan nur noch in Umrissen zu erkennen waren.

Aber draußen über dem Meer zeigte sich ein bogenförmiger Lichtschein. Deutlich war zu verfolgen, wie sich die blaßgelbe Scheibe des Mondes über den Ozean hob. Vollmond, dachte Captain Dunaway schaudernd.

Der Alte aber verzog seinen zahnlosen Mund zu einem zufriedenen Grinsen.

»Zeigt mir das Grab wir werden ihn wecken«, zischte er kaum vernehmlich.

»Dabei werden wir ein klein wenig nass werden«, meinte der Captain und setzte sich in Richtung Elektrozaun in Bewegung.

»Ist das nicht alles Wahnsinn -?« flüsterte Dr. Blake, als die kleine Gruppe am Hafen vorüberging. »Ich will Ihnen ja nicht dreinreden, Dunaway, schon wegen Isabel nicht. Aber wäre es nicht vernünftiger gewesen, sofort nach Dunedin umzukehren, als, Sie mich aus dem Boot holten -? Anstatt sich diesem seltsamen Scharlatan auszuliefern -?«

»Ehrlich gesagt habe ich auch mit diesem Gedanken gespielt, Doc«, gab der Captain ebenso leise zurück. »Und wenn Sie ein Wort in dieser Richtung hätten verlauten lassen, vielleicht hätte ich dann gewendet. Aber ich bin davon überzeugt, der Mann ist kein Witzbold.«

»Nicht berühren«, warnte Potomba, als sie den Zaun erreichten.

Im Gänsemarsch stiegen sie ins seichte Wasser und drüben wieder ans Ufer. Die See war spiegelglatt, und der Mond hatte sich einige Fingerbreit über den Horizont erhoben. Sein bleiches Licht tauchte deutlich eine Skeletthand aus dem Dunkel, die aus dem Boden ragte.

»Verdammt, da ist es tatsächlich wieder«, sagte Dr. Blake.

Matari bückte sich zu den Knochenfingern nieder.

Dann hob er den Stab mit den Teufelsfratzen und stieß ihn dicht neben der Hand in die Erde.

In einer seltsamen Mischung von Skepsis und Hochspannung warteten die andern, was jetzt folgen würde.

Gleich darauf spürte selbst Captain Dunaway, wie sich sein Körper in eiskaltem Grauen zu schütteln begann.

Die Totenhand regte sich. Die Finger zuckten auf und nieder. Und jetzt bewegte sich auch die Erde ringsum. Der Boden wölbte sich, und von unsichtbaren Kräften wurden große Humusbrocken hochgeschleudert.

Das entsetzliche Skelett kam in seiner ganzen Länge zum Vorschein. Die grässlichen Zahnlücken, der von der MP-Garbe zerfetzte Brustkorb.

Jetzt erhob sich die grauenvolle Gestalt aus dem entstandenen Erdloch. In voller Größe stand das Gerippe im gleißenden Mondlicht. Die leeren Augenhöhlen starrten auf die Männer, die alle wie von einer seltsamen Lähmung befallen bewegungslos danebenstanden.

Alle -?

Nein, nicht alle. Matari hob seinen Häuptlingsstock und hielt ihn dem Dämon vor die knöcherne Fratze.

Da geschah das Unfassbare.

Das Skelett wich mit langsamen Schritten zum Wasser zurück. Bei jeder Bewegung war sein Klappern deutlich zu hören. Bei Dr. Blake vermischte es sich mit dem hämmernden Aufeinanderschlagen seiner Zähne.

Jetzt stand das Gerippe im Wasser, vom kalten Mondlicht umflutet. Aus den Wellen stieg ein bläulicher Schein empor, umhüllte gleißend die grässliche Knochengestalt und verdrängte den Schimmer des Mondes aus seinem Bereich.

Captain Dunaway, Dr. Blake und Potomba waren zu keiner Bewegung fähig. Nur den Magier der Maori schien der lähmende Blick aus den toten Augen nicht zu beeindrucken.

Mit einem heiseren Aufschrei ließ er seinen Stab auf den Schädel des Gerippes niedersausen.

Der Totenkopf zerbrach mit einem scheppernden Knall in Stücke, und der zerfetzte Körper des Skeletts klatschte zusammenbrechend in die Fluten.

Gleichzeitig mit ihm senkte sich die bläuliche Röhre des Geisterlichts und legte sich wie ein blendender Spiegel auf das Wasser.

Das lähmende Gefühl in den Männern wich. Captain Dunaway und Dr. Blake gingen die paar Schritte zu Matari vor und starrten ins Wasser.

Erneutes Grauen packte sie.

Von dem Skelett war nichts mehr zu sehen, aber aus dem grellen Licht tauchte wie ein Vexierbild der graue Lockenkopf Professor Turnbulls mit der randlosen Brille. Sein Gesicht verzog sich zu einer unendlich bösartigen Grimasse zwei Sekunden lang. Dann war alles spurlos verschwunden, und nur der runde Mond sandte seinen matten Schein über die Wellen, die sich mit leisem Geräusch am Ufer brachen.

»Der Dämon ist vernichtet«, sagte Matari, und seine hohle Stimme klang weit durch die schweigende Nacht. »Jetzt könnt ihr die beiden suchen, die auf der Insel noch am Leben sind.«

***

Captain Dunaway gewann als erster die Fassung wieder.

»Vorwärts, zum Vorratshaus nur dort können sie sein«, knurrte er und war auch schon im Wasser, um vorsichtig den Elektrozaun zu umgehen. Potomba und Dr. Blake folgten.

Sie schoben die Tür des Vorratsraums zurück und machten Licht. Potomba ging voran und betätigte den Schalter über der Treppe. Dann stieg er hinunter, von Dunaway gefolgt. Nur Dr. Blake zögerte noch einen Augenblick. Er konnte die Erscheinung nicht vergessen, die sich ihm heute Mittag von dort unten genähert hatte.

Ein eiskalter Hauch schien direkt aus den Wänden zu dringen, als sie an den Kühlräumen vorüberhasteten. Dann blieb Potomba vor einer schweren Eisentür stehen, die mit zwei Hebeln oben und unten verschlossen war.

»Das ist der Bunker«, erklärte er leise.

Captain Dunaway antwortete nicht, sondern riß beide Hebel zugleich herunter. Die Tür sprang mit einem dumpfen Laut auf und der Captain stand wie an den Boden genagelt, als er den erleuchteten Raum überblickte.

In einem Hauch von tödlicher Kälte saßen engumschlungen Isabel und ein grauhaariger Mann auf dem Bett, in ein Dutzend Wolldecken gehüllt. Aus der Hand des Mannes blitzte Dunaway die Mündung eines Revolvers entgegen.

Isabel sprang auf, schüttelte die Decken ab und warf sich mit einem Aufschrei in die Arme des Captains.

Da löste sich dessen Erstarrung. Er umschlang das Mädchen und küsste es wieder und wieder auf den Mund, ohne sich um die Zeugen etwas zu scheren.

»Mein Gott Lewis, es ist gelungen«, sagte Isabel dann leise.

»Es ist gelungen«, wiederholte Captain Lewis Dunaway wie ein Automat. Über ihr schwarzes Haar hinweg starrte er fassungslos auf den Grauhaarigen, der jetzt gelassen seinen Revolver einsteckte und sich aus den Decken zu schälen begann.

»Isabel wer ist das zum Teufel -?« fragte der Captain heiser.

»Zum Teufel sollten Sie mich nicht gerade wünschen, Captain Dunaway«, sagte der Grauhaarige mit einem erlösten Lachen und kam auf die beiden zu. »Mein Name ist James Turnbull, und ich darf wohl annehmen, daß Sie meinen verdammten Doppelgänger irgendwie zur Strecke gebracht haben -?«

»So ist das also«, sagte der Captain und ergriff zögernd die hingestreckte Hand des Professors. »Ich habe doch so etwas geahnt! Aber jetzt heraus aus dieser Eishöhle wie haben Sie es nur solange hier aushalten können, Professor -?«

»Bis vor einer Stunde noch war es gemütlich warm hier unten, nicht wahr, Isabel?« gab der Professor mit unverwüstlichem Humor zurück. »Erst da ist es unserm phantasievollen Freund anscheinend eingefallen, uns auf ganz besondere Weise ins Jenseits zu befördern.«

»Allerdings vergeblich«, meldete sich jetzt Dr. Blake. »Ich hoffe, er ist selber diesen Weg gegangen. Mein Name ist Blake, Professor, und wie Sie wissen sollte ich die Evakuierung der Station einleiten, was ja wohl jetzt nicht mehr nötig sein wird. Leider war es mir nur vergönnt, den falschen Professor Turnbull kennen zu lernen das allerdings zur Genüge, Sir. Jetzt bitte ich mich für ein paar Minuten zu entschuldigen -«

»Wo wollen Sie hin?« fragte der Captain verwundert, als sie die Treppe hinaufstiegen.

»Ich glaube doch, General Rutherford hat eine Korrektur meiner Falschmeldung von heute morgen verdient«, sagte Dr. Blake lächelnd. »Außerdem muß ich wissen, ob Macquarie wieder arbeitet oder ob ich heute Nacht Jourdienst machen muß.«

Damit rannte er zur Tür des Vorratsraumes hinaus.

»Es gibt auch im rein menschlichen Bereich noch Dinge, über die man sich wundern muß«, sagte Professor Turnbull, als sie auf der Rampe standen. »Tüchtig scheint dieser Blake jedenfalls zu sein, obwohl ich ihn eigentlich jetzt nicht mehr brauche.«

»Wieso nicht?« fragte der Captain. »Vergessen Sie nicht, daß Sie zwei Mann verloren haben. Blake könnte sie großartig ersetzen.«

»Schauen Sie zum Wasser hinüber, Sir«, forderte Potomba den Captain plötzlich auf.

»Das ist der Mann, Professor«, erklärte Captain Dunaway, »dem wir alle zu verdanken haben, daß wir jetzt anschließend unsre Existenz in gemütlicher Runde feiern werden.«

Professor Turnbull sah zum Elektrozaun hinüber.

Dort am Ufer stand reglos eine dunkle, zwergenhafte Gestalt, auf einen riesigen Stab gestützt, und blickte über das dunkle Meer hinweg in den Silbermond, der sich jetzt schon hoch über dem Wasser erhob.
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